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Weltbegebenheiten .
Bis Anfang Juni .

er Hausfreund muß bei ſeiner Schilderung
deſſen , was wir im Jahre 1920 erlebt haben ,
an einen König denken , der von ſeinem
furchtbarſten Feind beſiegt worden war . Als

der Sieger ihm die Friedensbedingungen vorlegte , rief
der Unglückliche ltnui ie „ Was willſt du denn
meinem armen Volk noch laſſen , wenn du ihm dies
alles nimmſt ? “ Höhniſch antwortete der Sieger : „ Eines
laſſe ich euch , — das ſind eure Augen , mit denen ihr
euer Schickſal beweinen könntl“

Es geht uns Deutſchen nicht viel anders . Das hat
uns das Jahr gezeigt , das hinter uns liegt . Damals ,
als unſer Reichstag im Sommer 1919 ſich entſchloß ,
den grauenhaften , ertrag von Verſailles “ anzunehmen ,
gab es viele Leute , die tröſteten uns : „ Nur getroſt , es
wird nichts ſo heiß gegeſſen , als es gekocht iſtl Dieſer
Friedensvertrag iſt ja ſo unſinnig , daß er gar nicht
durchgeführt werden kann . Die Feinde werden es von
ſelbſt einſehen , was für eine übertriebeneGeſchichte ſie
gemacht haben , und dann kommt die Reviſion des Ver⸗
trages ganz von ſelber!“ Ja , ſo ſagten die guten
Deutſchen. Und nur ein Deutſcher kann ſo ſprechen.
Denn wir Deutſchen haben es an uns , daß wir nie
unmenſchlich ſein können . Wenn auch unſer Zorn noch
ſo groß iſt , zur brutalen Wildheit kann er nicht wer⸗
den . Drum meinen wir, auch bei den andern Völkern
müſſe das ſo ſein . Wir haben auf die „Menſchlichkeit “
gerechnet bei unſeren Gegnern . Vor allem die guten
Tröpfe , die auf die großen Redensarten unſerer Feinde
während des Krieges hingehorcht haben , mehr als es
gut war , und die ſich haben von dieſen ſchönen Redens⸗
arten anleimen laſſen wie die Gimpel an die Leimrute .
Damals riefen die Engländer und die Franzoſen und
alles , was an ihren Rockſchößen W kämpfen D
für die Freiheit und die Wahrbeit und die Gerechtigteit
und die Menſchlichkeit ! “ Und es hat wirklich in
Deutſchland Leute gegeben, die das geglaubt haben .
Wirklich und wa 65 Ob ihnen jetzt die Augen
aufgegangen ſind ? Ob ſie ſehen , wie der Engländer
lacht: Menſchlichkeit ? Wozu dient das ? Kann man
damit Handel trei en? Kann man damit reich werden ?
Kann man damit die Welt unterjochen ? “ Der Haus⸗
freund denkt an einen feinen deutſchen Dichter , der hieß
Fontane . Der hat ſchon in den achtziger Jahren des
vergangenen Jahrhunderts einmal geſagt : „Geht mir
mit den Engländern ! Sie ſagen Gott und meinen —
Kattun ! “ Akkurat ſo iſt es heute . Sie ſagen „Menſch⸗
lichkeit“ und meinen den Klang ihres Pfundes Sterling
in ihrem Geldbeutel, Und drum haben ſie den Krieg
geführt, daß dieſe Pfunde in ihrem Geldbeutel recht
hell klingen , und daß nie mehr der deutſche Fleiß und
die deutſche Tüchtigkeit und die deutſche Strebſamkeit
und die deutſche Betriebſamkeit ihnen ins Handwerk
pfuſchen kann . Jetzt, wo ſie den Krieg gewonnen
haben , iſt und bleibt das ihre einzige Sorge : „ Deutſch⸗
land , bleibe klein , ganz winzig klein ! Arbeiten darfſt
du , daß dir das Blut unter den Nägeln vorſpritzt!Aher nur unſeren Welthandel nicht ſtören . Beileibe V
nein ! Arbeite für uns — dann wollen wir dich lieb⸗
haben , wie ein Sklavenhalter einen tüchtigen Sklaven
lieb hat . Er hält an der Kette und ſorgt , daß er
nicht loskommt! “ Das iſt die Menſchlichkeit von den
Leuten jenſeits des Kanals .

—

Und die Franzoſen ? Ja , die kennen nur ein Wort
ſeit alters her . Das heißt : Gloire ! Ruhm! Das iſt

11 Herrgott , vor dem ſie jeden Tag knien . Und wer
ihnen etwas von Menſchlichkeit ſagen wollte , dem wür⸗
den ſie antworten : „ Dafür haben wir keine Zeit! Wir
müſſen für unſeren Ruhm ſorgen ! “ Frankreich — der
Sieger im Weltkrieg , ſoll der Herr der europäiſchen
Welt werden . Drum muß Deutſchland drunten gehalten
werden. Sie haben einen grenzenloſen Zorn auf uns ,
weil wir , wie ſie ſagen , ihr ſchönes Nordfrankreich zer⸗
ſtört haben. Sie haben aber vergeſſen — weil ſie es
vergeſſen wollen — daß die Granaten , die in all dieſe
ſchönen Städte und Dörfer hineingeflogen ſind , aus den

eigenen und aus engliſchen Kanonen gekommen ſind . Und
wir mögen ſagen , was wir wollen : wir Deutſchen ſind
die entſetzlichen Barbaren , die das arme Frankreich
ruiniert haben, und dafür müſſen wir geſtraft werden .
„Menſchlichkeit ?“ , ſo ſagen die Franzoſen . „Wart ihr
Deutſchen menſchlich gegen uns ? Nun , wir zahlen jetzt
mit gleicher Münze heim . Wie du mir , ſo ich dir ! “
Drum —je ärger wir ſtöhnen und jammern , um
ſo mehr freut ſich der Franzoſe . „Geſchieht euch recht !
Es ſoll euch weh tun , daß ihr keine geſunde Stelle
mehr an eurem ganzen Körper haben dürktl“ Ganz im
ſtillen ſteckt ja noch etwas in der Seele des Franzoſen
—das iſt eine ganz unheimliche Angſt vor den deutſchen
Fäuſten . Es hat Müh genug gekoſtet , uns klein zu
kriegen . Die ganze Welt hat man zuſammenſchleppen
müſſen , bis endlich der Deutſche am Boden lag . Dreißig⸗
fache Uebermacht ! Und nun denkt der Franzoſe : „ Wer
weiß , ob man gegen dies immer eine ſolche
Maſſe von Feinden aufbringt ? Am Ende könnte es
einmal ſo kommen , daß wir Franzoſen allein ſtehen ,
und daß die Deutſchen die Freundſchaft der Welt auf
ihrer Seite haben . Was dann ? “ Drum gibt es Fran⸗
zoſen , die ſagen , ſie könnten nicht 899 ſchlafen , bis
die „deutſche Gefahr “ für immer ver chwunden ſei .

amit wollen ſie ſagen : Wir ruhen und raſten nicht,
bis Deutſchland zu einem Nichts heruntergedrückt iſt ! “
So geknebelt und ſtranguliert ſollen wir werden , daß
wir gar nie mehr uns auf die Beine heben können ,
und daß ein zwiſchen Deutſchland und Frankreich
unmöglich iſt . er da noch von Menſchlichkeit reden
will , iſt entweder ein Blinder oder ein Narr . Die
Weltgeſchichte wird nicht mit der Menſchlichkeit gemacht ,
ſondern mit der Fauſt , ſo denken unſere Gegner. Und
weil wir am Boden liegen , wettert ihre Fauſt kräftig
auf uns herunter . ir aber , wir müſſen ' s leiden.
Das iſt unſer Los . Daran beißt keine Maus einen
Faden ab.

5
„ Deutſchland will uns um die Früchte unſeres Sieges

betrügen, “ ſo haben die Franzoſen in allen Tonarten
geſchrien . Allemal dann , wenn ſie Dinge gefordert
hatten , die wir einfach nicht erfüllen konnten ! Natürlich
— ſie ſitzen im Rohre jetzt, die Franzoſen , und da
wollen ſie ihre Pfeifen ſchneiden . Das iſt gerade wie
zu des Hausfreunds Jugendzeit : neben ſeines Vaters
Garten wohnte der „ Schalenmichele “ , der war den

—. — Aepfeln in beſagtem Garten ſehr gut Freund .
nd wenn er einmal es Eedrackt hatte , auf einen

Apfelbaum zu kommen , ohne daß des Hausfreunds
ater ſeinem Karo vorher in den Baumgarten ge⸗

laſſen hatte , ging er nicht herunter , ehe der letzte Apfel
in ſeinem großen Sack verſchwunden war. o muß
der letzte Apfel vom deutſchen Apfelbaum in den großen
Sack der Engländer und der Franzoſen hinein . Da
hilft kein Weh und Ach und keine rührſelige Dekla⸗
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mation über die Menſchlichkeit. Man hat nicht un⸗
ſouſt dem franzöſiſchen Volk in allen Tonarten vor⸗
geſungen während des Krieges : „Haltet aus ! Der
Deutſche muß alles bezahlen ! “ Jetzt wird das Wort
grauſige Wahrheit : Der Deutſche muß alles bezahlen .
Er muß der Sklave der Welt werden . Schuften , daß
ihm die Knochen krachen , während die anderen ſpa⸗
zierengehen !

Und ſo iſt es das ganze Jahr 20 und 21 hindurch
umdie zwei Dinge gegangen : Wie machen wir Deutſch⸗
land ganz und gar wehrlos — und wie preſſen wir
möglichſt viel aus dem wehrloſen Deutſchland heraus ?
Das war das Lied , das die Staatsmänner unſerer
Gegner geſungen haben bei der erſten Zuſammenkunft ,
in der ſie gnädigſt erlaubt haben , daß unſere Miniſter
mit ihnen zuſammen beraten ſollen über unſere „ Ver⸗
pflichtungen “. Das war die Zuſammenkunft in Spaa
in Belgien . Am 5. Juni

Kohlenbergwerke zerſtört worden . Jetzt müſſen wir
die Kohlen liefern, die dadurch den Franzoſen verloren⸗
gegangen ſind. Sie haben zwar ſchon unſer Saar⸗

——
mit ſeinen Kohlenſchätzen in der Hand , aber die

uhrkohle iſt noch
—— als die Saarkohle . Darum :

5 mit den Ruhrkohlen, ihr Deutſchen ! Wir konnten
agen , was wir wollten : „ Wenn wir unſere Kohlen

hergeben müſſen, können wir nicht arbeiten , und wenn
wir nicht arbeiten können , ſo können wir nicht bezahlen “
— es half alles nichts . Zwei Millionen Tonnen
Kohlen jeden Monat nach Frankreich! Das war der
Befehl des franzöſiſchen Miniſterpräſidenten Mille⸗
rand . Und dabei iſt es geblieben . Frankreich hat die
vielen Kohlen gar nicht brauchen können . Ganze Berge
von deutſchen Kohlen ſind in Frankreich aufgeſtapelt
worden , während in Deutſchland Fabriken um Fabriken
wegen Kohlenmangels ihre Tore haben zuſchließen

kamen von Deutſchland
unſer Reichskanzler

Fehrenbach und unſer
Miniſter des Auswär⸗
tigen , Dr . Simons ,
dorthin , und ſie hofften ,
ſie würden die Gegner
davon überzeugen , wie
elend es uns gehe . Aber
fehlgeſchoſſen ! l Man hat
ſie nicht allzufreundlich

aufgenommen . Der
cgliche Miniſter Lloyd
George iſt mit ihnen

wie
ein Schulmeiſter mit
unartigen Buben . Und
dann kamen die Forde⸗
rungen : vor allem Ab⸗
rüſtung ! Wir Deutſchen
hatten immer noch zu
viele Waffen und zu
viele Soldaten . Alle
unſere Soldaten konnten
wir nicht heimſchicken .
Denn im Oſten waren wir nicht ſicher vor einem
Einfall der ruſſiſchen Bolſchewiſten , und im Innern
gab es immer noch eine Maſſe von „ Roten “ , die
auf die Gelegenheit zu einem Putſch warteten , um
alles drunter und drüber zu bringen und dann ſich
zu den Herren von Deutſchland zu machen . So
hatten wir noch etwa 150000 Mann unter Waffen
ſtehen . Das war den Gegnern zu viel . Nur hundert⸗
tauſend Mann dürfen es ſein . Weiter nicht ! Es
wurde uns eine Friſt von 6 Monaten geſteckt , inner⸗
halb deren wir alle Waffen abgeliefert haben und
unſere „überflüſſigen “ Soldaten entlaſſen haben
müßten . Wenn wir nicht parieren , ſo marſchiert der
Franzoſe in das Ruhrgebiet ein , erklärte man uns
mit ſchroffer Deutlichkeit . Und das Ruhrgebiet —
das iſt das letzte große Kohlengebiet . Wenn wir das
verloren haben , dann iſt es mit unſerer Induſtrie aus ,
und wir können Hungerpfoten ſaugen oder mit der
Herrſchaft Spatzen fliegen . Eins 0 ſchön wie das
andere !

„ Und dann ging es an die Kortfrung
der Kohlen⸗

lieferungen . Wir hatten ja in Nordfrankreich während
des Krieges die beſetzt und bei den
vielen Kämpfen war auch das eine und andere dieſer

Straße in Tſingtau ,
der Hauptſtadt der uns durch den Verlrag von Verſailles enkriſſenen Kolonie Kiaulſchou .

müſſen und die Arbeitsloſigkeit ins Unſinnige gewachſen
iſt . Dafür hat der Franzoſe nur ein Lachen . Er hat
die deutſchen Kohlen weiter verkauft , zum großen Teil
nach Deutſchland zurück . Daß bei uns in Deutſch⸗
land die armen Leute, die Witwen und die Kinder frieren ,
danach wird nicht gefragt . Dazu ſind die Deutſchen
eben da , daß ſie es jetzt hart haben . Sie ſollen „ büßen “ ,
daß ihnen die Augen übergehen ! 5Das war die Zuſammenkunft in Spaa . Auf dieſe
folgten andere Zuſammenkünfte , bei denen es uns wo⸗
möglich noch ſchlechter ging . Denn bei dieſen handelte
es ſich um das um unſeren Tribut ,
den wir den Siegern bezah en müſſen . Man ſagt ja
natürlich nicht „Tribut “, Denn das klingt gar zu
arg nach „Unmenſchlichkeit “, und man will vor der
Welt nicht den Namen der Unmenſchlichkeit tragen .
Darum ſagt man Das ſieht
beſſer aus . Denn das ſagt : „ Ihr Deutſchen habt
in Frankreich und in Polen und in Rumänien und in
Serbien und in Italien ſo vieles zerſtört , daß ihr jetzt
allen angerichteten Schaden müßt ! “ Und man
ſchreibt uns die Rechnung . Daſind uns die Augen
übergegangen . Denn daß die „ Geſchädigten “ dieRech⸗
nung nicht zu klein gemacht haben , kann ſich jeder



Einſichtige an den Fin⸗
gern abzählen . Aber die
große Frage iſt nicht
bloß die : „ Wieviel will
ich haben ? “ ſondern :
„ Wieviel kannſt du be⸗
zahlen ? “ Wenn wir
alles bezahlen müßten ,
was die Gegner haben
wollen , müßten wir zah⸗
len bis an das Ende der
Welt ! Und alles Gold ,
das auf der Erde zu
finden iſt , wäre nur ein
Tropfen auf einen hei⸗
ßen Stein ! Darum hat
man auch auf der Seite
der Gegner eingeſehen ,
daß man mit uns ver⸗
handeln muß . Aber die

Verhandlungen ſind
allemal ausgegangen

mit dem Sprüchlein :
„ Und folgſt du nicht
willig , ſo brauch ' ich
Gewalt ! “ Zuerſt iſt um Weihnacht herum eine Konferenz
von Sachverſtändigen in Brüſſel anberaumt worden , auf
der man uns einen Fragebogen vorgelegt hat mit 44 Fra⸗
gen über unſere Zahlungsfähigkeit . Dann kam am 28 .
Januar die Forderung , auf die ſich der engliſche Miniſter⸗
präſident Lloyd George und der franzöſiſche Miniſter⸗
präſident Briand geeinigt hatten : 226 Milliarden ſollen
wir zahlen in einem Zeitraum von 42 Jahren . Nota⸗
bene, das ſind Goldmilliarden . Wenn wir die in unſere
Papiermark umrechnen , ſo kommt das Zehnfache heraus .
Der Hausfreund möchte die Zahl nicht aufs Papier
hinſchreiben , ſonſt brauchte er eine ganze Zeile dazu ,
aber der geneigte Leſer nimmt vielleicht ſeines Bübleins
Schiefertafel und macht das Experiment , wenn ihm
dann nicht die Welt ſich im Ring herumdreht ! .
Und außerdem verlangten die Gegner , daß in der ganzen
Zeit noch 12 Prozent von der ganzen deutſchen Aus⸗
fuhr bezahlt werden müßten . Denn der Engländer
dachte : „ Die Deutſchen ſind Teufelskerle ! Die ſchaffen ,
wie kein anderes Volk auf der Erde . Sie ſind im⸗
ſtand und überſchwemmen die ganze Welt mit ihren

Waren und werden trotz ihrer Schulden noch reich .
Dann iſt unſer —— flöten gegangen , um deſſen
willen wir den Krieg geführt haben . Drum ſollen
ſie von allem , was ſie ausführen , uns noch einen Extra⸗
tribut zahlen . So werden ſie klein bleiben . “ Wäre
es nicht zu traurig , es wäre beinahe zum Lachen .

Ueber dieſe Forderung war in Deutfchland ein
—.Entſetzen , und als unſer Miniſter Simons Anfang

März nach London geladen wurde , um mit den Geg⸗
nern über ihre Rechnung zu verhandeln , gab ihm der
deutſche Reichstag die Weiſung mit , lieber „ nein “ zu
ſagen , wenn die Feinde auf ihrer Forderung beſtehen
würden . Und ſo kam' s , denn alle die Gegenvorſchläge ,
die Simons machte , wurden mit Hohn und Spott ab⸗
gelehnt . So blieb ihm nichts übrig , als abzureiſen .
Daraufhin haben die Gegner ſogenannte „ Sanktionen “ ,

u gut deutſch Erpreſſungen , eintreten laſſen . Die
Franzoſen beſetzten Düſſeldorf und Duisburg und
Ruhrort , obwohl nicht einmal der famoſe „ Friedens⸗
vertrag “ ihnen dazu das Recht gibt . Man legte die
Zollgrenze an den Rhein , und man beſchloß , von der

Straße in der von deutſchen Koloniſten 1850 gegründeten Stadt Joinville ,
einer der bedeukendſten Kolonien in Braſilien .

deutſchen Ausfuhr 50 Prozent zu erheben . Dennoch
merkten die Feinde , daß auf dieſem Wege Deutſchland
nicht klein zu kriegen war . Und darum ſtellten ſie
neue Forderungen und drohten : „ Wenn ihr nicht nach⸗
gebt , ſo beſetzen wir das ganze Ruhrgebiet ! “

Es war zum Berzweifeln. Und darum griff die
deutſche Regierung zu einem verzweifelten Mittel . Sie
rief den Amerikaner um ſeine Vermittlung an . In
Amerika war der erbitterte Deutſchfeind Wilſon von
ſeiner Präſideutſchaft abgetreten . Die Amerikaner woll⸗
ten nichts mehr von ihm wiſſen , denn ſie ſchalten ihn
einen Engländerknecht . Am 2. November hatten ſie
einen Mann zum Präſidenten gewählt , der ihnen ver⸗
ſprach , dafür zu ſorgen , daß Amerika von den euro⸗
päiſchen Händeln ungeſchoren bleiben werde , und der
vor allem erkärte , er werde nie in einen Eintritt Ame⸗
rikas in den Völkerbund willigen . Denn die ſtolzen
Amerikaner hatten gemerkt , daß dieſer Völkerbund nur
die Weltherrſchaft Englands ſicherſtellen ſollte , und
ſie wollten völlig unabhängig bleiben ! Der neue Prä⸗
ſident , Harding , hatte am 1. März ſein Amt ange⸗
treten . Und die deutſche Regierung hoffte , er werde
ein verſöhnliches Wort zugunſten des gequälten deutſchen
Volkes ſprechen . Aber wir Deutſchen hatten uns wieder
einmal gründlich getäuſcht . Mehr alseinige liebens⸗
würdige Redensarten bekamen wir nicht von Amerika
zu hören . Der Amerikaner wollte die Freundſchaft
mit England und Frankreich nicht allzu ſtark auf die
Probe ſtellen und überließ uns Deutſche unſerem

Schickſal. —
Das war hart genug . Die Feinde ſtellten uns ein

Ultimatum : bis zum 12. Mai mußten wir ihre For⸗
derungen annehmen oder es kam der Einmarſch ins
Ruhrgebiet . Die Forderung hieß jetzt folgendermaßen :
Deutſchland bezahlt 130 Milliarden , die es mit 2/ö
Prozent zu verzinſen hat . Der Betrag iſt innerhalb
von 36 Jahren zu tilgen . Jedes Jahr müſſen 2 Mil⸗
liarden bezahlt werden und außerdem noch 26 Prozent
der deutſchen Ausfuhr ! Es war eine ungeheure Forde⸗
rung . Jedes Jahr ſoll eine Summe von nahezu 50
Milliarden Papiermark aufgebracht werden , das heißt :
ſo viel , als gegenwärtig unſere geſamten Einnahmen
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ſind . Wovon ſollen wir dann leben ? Aber wenn wir
nein ſagten , was dann ? Einmarſch ins Ruhrgebiet
und womöglich noch weiter hinein nach Deutſchland :
das bedeutete den völligen Ruin unſerer geſamten
Induſtrie . Alle unſere Fabriken , unſere Bergwerke ,
unſere Maſchinen waren dann in Feindeshand . Und
der Feind nahm , was er kriegen konnte . Das letzte
Stiick Bieh aus dem Stall , die letzte Garbe von dem
Feld ! Die Gegner waren zu allem entſchloſſen .

Kein Wunder, daß die Reichstagsabgeordneten kaum
wußten , wie ſie ſich entſcheiden ſollten . Es ging wie
in einem Märchen der Griechen . Die haben von zwei
grauſamen Strudeln erzählt mitten im Meer , die
nannten ſie Scylla und Charybdis . Und ſie ſagten :
Wehe dem Schiff , das dorthin kommt . Es mag machen ,
was es will — in einen von den beiden Strudeln
muß es hinein . In die Charybdis fällt , wer die Scylla
vermeiden will ! So waren wir zwiſchen zwei Strudeln . f
Dazu kam noch , daß die alte Regierung hatte . ſich
Nach dem Mißerfolg in Amerika hatten Reichskanzler
Fehrenbach und Miniſter Simons den Abſchied nehmen
müſſen . Wieder wurde ein badiſcher Landsmann , der
Freiburger Profeſſor Wirth , zum Reichskanzler ' ge⸗
wählt, und mit Mühe und Not brachte er ein Mi⸗
niſterium zuſammen , das mit ihm regieren wollte . Am
II . Mai — es war tief in der Nacht — kam die Ab⸗
ſtimmung . 175 ſtimmten mit Nein und 211 mit Ja .
Die Mehrheit , die ja ſagte , iſt nicht ſehr gewaltig .
Der geneigte Leſer merkt daraus , wie ungeheuer ſchwer
die Entſcheidung war . Des Hausfreunds Landsleute ,
die badiſchen ReichstagsabgeordnetenDietrich und Haas

8uhnein geſagt . Hut ab vor ihnen . Aber auch die
Jaſager will der Hausfreund nicht tadeln . Er iſt
zwar ganz im ſtillen der Meinung , daß dies Ja⸗
ſagen uns nichts helfen wird , ſintemalen wir einfach
die Rieſenlaſt nicht tragen können , die wir uns auf⸗
gebürdet haben , und daß die Franzoſen doch ſchließlich
ins Ruhrgebiet marſchieren werden , und dann iſt nur
aufgeſchoben, was jetzt ſchon an Not und Drangſal
über uns hing . Aber er weiß, daß auch die Jaſager
das Beſte für ihre Heimat im Auge hatten , drum
möchte er den Männern , die dort ihre Köpfe haben
hinhalten müſſen , nichts am Zeug flicken . Um ſo mehr
als er ſelber heilfroh iſt , daß er dazumals nicht im
Reichstag geſeſſen iſt . Und was man ſelber nicht machen
kann , das ſoll man auch von einem andern nicht fordern .

Eins aber kann er nicht vergeſſen , ſo lang er lebt ;
und wenn ſeine Haare einmal ſchneeweiß werden ſollten ,
ſo wird die Feuerlohe ihm ins Geſicht fahren , wenn
er daran denkt , daß dieſe Abſtimmung genau 50 Jahre
nach dem Frankfurter Frieden hat ſein müſſen , durch
den wir den 70er Krieg beendet haben . Der Tag des
größten deutſchen Triumphes und der Tag der größten
deutſchen Schmach — wer die zwei Tage zuſammen⸗
ſtellt , dem möchte das Herz brechen, wenn es überhaupt
brechen könnte . Was wird ineinemweiteren Halb⸗
jahrhundert ſein ? Ob die Krone, die jetzt von unſerm
Haupt gefallen iſt , wieder über ihm glänzt ? Oder ob
wir 804 in Finſternis und Todesſchatten ſitzen ? Die
Zukunft iſt ſtumm . Nur der deutſche Glaube ſpricht
ein ſtilles Troſtwort vom Stilleſein und Harren .

Das „Ultimatum “ von London enthielt noch eine
andere Forderung : die völlige Entwaffnung Deutſch⸗
lands müſſe endlich durchgeführt werden . Das bezog
ſich auf die Sicherheitswehren , die ſich in Deutſchland ,

land . Denn die Bayern waren eine Zeitlang unter
der Herrſchaft der Kommuniſten geſtanden und wußten ,
daß das der ſchrecklichſte aller Schrecken iſt . Darum
hatten ſich die Männer zuſammengetan , die das Herz
auf dem rechten Fleck hatten , und hatten ſich gelobt ,
dieſen „roten Schrecken “ auf keine Weiſe mehr zu
dulden . Es waren in Bayern ungefähr dreihundert⸗
tauſend Mann , die für Ordnung ſorgten und es fertig
gebracht hatten , daß Bayern das Land der Ruhe und
Sicherheit geworden war , in dem alles Geſindel zähne⸗
fletſchend ſich in ſeine Schlupfwinkel verkrochen hatte ,
ohne ſich wieder bervorzuwagen . Aber die Franzoſen
wollen nicht dulden , daß in Deutſchland noch ſo etwas
beſteht , was auch nur von Ferne dem alten deutſchen
Militär gleicht . Ihre Angſt vor dem deutſchen „ Mili⸗
tarismus ' iſt wie die Angſt von Kindern vor dem
Kettenhund. Sie ſchreien vor ihm, ſelbſt wenn er an
einer Kette angebunden iſt . Und die Bayern wehrten
ich lang . Sie erklärten , ihre Bürgerwehr ſei ihre

private Angelegenheit . Die gehe niemand etwas an .
Aber ſchließlich hat doch die Drohung mit dem Ein⸗
marſch in das Ruhrgebiet auch dieſen Widerſtand
gelähmt . Der bayeriſche Miniſterpräſident v. Kahr ,
der tapfer für ſeine Sicherheitswehr gekämpft hat , hat
ſeinen Bayern den Rat gegeben , daß die Bürgerwehren
ſich ſelbſt auflöſen ſollen , damit die Regierung nicht
die ſchmachvolle Aufgabe bekommt , den tapferen Män⸗
nern ihre Wehr zu nehmen .

Und ſo hat unſer deutſches Volk nur noch ein Heer ,
das — wie ein Franzoſe ſpöttiſch geſagt hat —kleiner
iſt als die Armeen von Griechenland und Portugal .
Der Franzoſe kann jetzt wirklich ruhig ſchlafen . Freilich —
uns tut das Herz weh . Und mancher , der noch vor
ein paar Jahren auf den preußiſchen Militarismus
geſchimpft hat , was dasZeug hielt , wäre jetzt froh , wenn
wieder die Muſikdurch die Straßen den Torgauer Marſch
ſpielte . „ Wer zieht jetzt unſere Buben ? “ hat den Haus⸗
freund vor kurzem ein Arbeiter gefragt , dem ſcheint ' s
das Hauskreuz der unbotſamen Jugend ſchwer genug
auf dem Nacken liegt . Und wie der , ſo fragen viele in
Deutſchland . Jetzt merken wir , was wir an dem Heer
hatten : einen Erzieher von unübertrefflicher und uner⸗
ſetzlicher Kraft . Aber nun iſt es zu ſpät !

Um die Oſterzeit herum haben wir wieder etwas
ſpüren müſſen von dem Geiſt der Unbotmäßigkeit , der
in einem Teil unſeres Volkes noch umgeht . Es gab
böſe Putſche in Mitteldeutſchland : Halle , Sangerhauſen ,
Merſeburg waren die Mittelpunkte der kommuniſtiſchen
Kämpfe , in denen allerhand verbrecheriſches Geſindel
ſich wild und ſchreckhaft genug hervortat . Fabriken wurden
von ihnen beſetzt und in blutigen Kämpfen gegen die
Schutzpolizei und die Reichswehr verteidigt , bis die
Kämpfer für die Ordnung regelrecht ſtürmen mußten .
Es war wie im Kriege ! Deutſche gegen Deutſche —
ein Jammer ! Schließlich wurden die Kommuniſten
überwältigt , und viele Betörte wanderten ins Gefängnis .
Wir Deutſchen könnten unſer Blut und unſere Kraft
und unſer Geld wahrhaftig nötiger anderswo verwenden .

Denn in einem anderen Stück deutſchen Landes geht
es übel genug her . Das iſt Oberſchleſien. Der geneigte
Leſer erinnert ſich noch daran , daß eines der ſchönſten
Worte des verfloſſenen Präſidenten Wilſon hieß „Selbſt⸗
beſtimmung der Völker “ . Jedes Volk ſollte ſelbſt be⸗
ſtimmen dürfen , wohin es gehören wolle . Notabene
aber nur die Völker , die einſt zu Deutſchland und

vor allem in Bayern , l hatten. Gerade Bayern
zählte eine der beſten Bürgerwehren in ganz Deutſch⸗

Oeſterreich gehört hatten . Bei den anderen hieß es „halt ,
Bauer , das iſt etwas anderes ! “ Nun , zu dieſen Ländern ,



die ſelbſt beſtimmen ſollten , wohin ſie gehören wollen ,
zählt auch Oberſchleſien, ein Landſtrich ,in dem ſah⸗viele Polen als Arbeiter in der Induſtrie und Land⸗
wirtſchaft wohnen , das aber in ſeinem ganzen Grund⸗
zug ur⸗ und echt deutſch iſt . Am 20 . März war
die Volksabſtimmung . Von allen Seiten Deutſchlands

8 kamen die heimattreuen Oberſchleſier , um ihren
Volksgenoſſen in ihrem Kampf um die Heimat beizu⸗
ſtehen . Die Polen hatten Drohbriefe geſchrieben , in
denen ſtand , daß keiner mehr geſund aus dem Lande

kommen werde , der für Deutſchland ſtimme . Aber das
hielt die Tapferen nicht ab , zur Stelle zu ſein . Und

das Ende der Volksabſtimmung war denn auch richtig —

ein voller und klarer Sieg Deutſchlands . Mehr als
60 Prozent ſtimmten für den Anſchluß an Deutſchland .

Polniſche Freiſcharen brachen in Oberſchleſien ein, ſie
vertrieben die Deutſchen mit der größten Brutalität ,
Deutſche wurden ermordet , deutſche Gutshöfe in Flammen
geſteckt . Der Oberanführer Korfanty nannte ſich ſogar
Diktator von Oberſchleſien . Nun aber hatten die Alliier⸗
ten in Schleſien ein kleines Heer zur Aufrechterhaltung
der Ordnung . Dies ſollte die überfallenen Deutſchen
ſchützen . Die Italiener ſtellten ihren Mann , ſie haben
in blutigen Kämpfen mit den „ Inſurgenten “ ( ſo werden
die polniſchen Räuberbanden betitelt ) viele Tote verloren .
Aber die Franzoſen rührten keinen Finger . Ihnen war
es ja ganz recht , was die Polen machten . Und als in
Deutſchland ſich Freiwillige ſammelten , um nach Ober⸗
ſchleſien zu ziehen und den überfallenen deutſchen Lands⸗
leuten zu helfen , wurde es ihnen verboten von den

Darob war große Wut in Polen und —in Frankreich . Alliierten . Himmelſchreiend ! Nicht einmal helfen dürfen

Die Abſtimmung in Oberſchleſien .

Ankunft der Abſtimmun

Denn die Franzoſen haben ſich das ſehr ſchön ausgedacht ,
wie ſie Deutſchland in einer „Zange“ feſtklemmen wollen .
Links am Ahein entlang ſitzen die Franzoſen ſelbſt .
Rechts an der Oder entlang ſitzen die Polen . Und
dieſe zwei Völker ſind darin eins geworden , Deutſchland
zu Brei zu zerdrücken , ſobald es ſich einmal zu rühren
gedenkt . Schon der erſte Napoleon hatte mit dieſem
Gedanken geliebäugelt . Und damit Polen ſeine Aufgabe
recht löſen kann , ſoll es auch recht reich werden . Ober⸗

ſchleſien aber hat Kohle und
Erz, iſt eines der beſten

Induſtrieländer Deutſchlands . Darum ſollen es die

Polen haben . Das war Frankreichs Meinung , und
die Franzoſen waren entſetzt , als ſie hörten , daß die
Volksabſtimmung anders gelaufen war , als ſie gerechnet
hatten . Aber nun kommt das Allerſchönſte ; die Franzoſen
verlangten , daß trotz der Abſtimmung ein großer Teil

von Oberſchleſien , nämlich gerade dieſes reiche Indu⸗
ſtriegebiet , an Polen fallen ſolle . Und als der oberſte
Rat der Verbündeten nicht ſchnell genug auf dies Ver⸗
langen einging , wurde es mit der Gewalt verſucht .

gsberechtigten in Kaktowitz.

die Deutſchen einander . Nur ein kleiner Selbſtſchutz
der in Schleſien ſich gebildet hat , konnte mit vieler
Mühe die Polen bei ihrem Vorgehen aufhalten . Die
Polen wollen alles Induſtriegebiet in ihre Macht bringen ,
und dann wollen die Franzoſen ſagen : „ Wir ſehen ' s
ja , dies Gebiet iſt polniſch , das kann man nicht mehr
den Deutſchen zuſprechen . “ So kämpft dieſes edle Volk
für „ Wahrheit und Gerechtigkeit“ mit der niederträch⸗
tigſten Verlogenheit und Heuchelei . Zwar hat der Eng⸗
länder Lloyd Georg in ſeinem Parlament geſagt , auch
für Deutſchland verlange er „ehrlich Spiel “ , und es ſind
engliſche Truppen in Oberſchleſien eingezogen , um dort

gegen die Polen ſich zu ſtellen — die Deutſchen haben
die engliſchen Offiziere , als ſie einmarſchierten , auf den
Schultern getragen ! — aber der Hausfreund glaubt
nicht ſo recht an die engliſche Ehrlichkeit . Er hört da⸗
von reden , daß die engliſchen und franzöſiſchen Zeitungen
mit einem Mal von einem „ engeren franzöſiſch⸗engliſchen
Bündnis “ anfangen zu ſchreiben , und allemal , wenn
ſolche Töne geſungen werden , iſt das Ende — ein
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Trauerlied Deutſchlands . So wird wohl auch hier es
wieder heißen : „ Wehe den Beſiegten ! “ Und der Haus⸗
freund denkt an eine Eiſenbahnfahrt durch unſer ſchönes
badiſches Land , auf der er einen Bauersmann hat ſagen

Fgl⸗
„ Armes Deutſchland ! l So ſchön — und ſo un⸗

elig !“. Ja , das iſt unſer Schickſal .

S8 iſt überhaupt eine merkwürdige Geſchichte . Als
im Herbſt 1918 die Waffen niedergelegt worden ſind ,
hat man bei allem Elend doch aufgeatmet und geſagt :
Gott ſei Dank ! Jetzt iſt wenigſtens Friedel “ Aber
ſolch ein wunderlicher Friede iſt , wie den Hausfreund
dünkt , noch nie auf Erden geweſen . Ueberall fliegen

land ſind viele der Anſicht geweſen , man müſſe ein

Bündnis mit Rußland machen; auch der engliſche und
der italieniſche Miniſter ſind in Luzern zuſammen geweſen
und haben ihren Franzoſenkollegen einzuladen,vergeſſen “,
um die neue Weltlage miteinander zu beſprechen . Aber

da hat ſich das Blältchen gewendet . Die Polen haben
nicht umſonſt mit den Franzoſen gute Nachbarſchaft
gehalten. Die Franzoſen ſind eingeſprungen. Ihre
Offiziere haben die polniſche Armee in Ordnung gebracht ,
und franzöſiſche ſchwere Kanonen ſind nach Warſchau
zekommen. Die Ruſſen waren zu ſchnell vorgeſtoßen ,

fle hatten keine Reſerven mehr im Rücken . Und ſtatt

Wie die Polen die deutſchen Arbeiter behandeln .
Wie groß der Haß der Polen gegen die Deutſchen iſt, zeigt aufs neue die Ausweiſung der Streckenarbeiter der weſtpreußiſchen Eiſenbahnen .
Solange die Polen in 1 geeigneler eigener
notwendig ſind. müſſen ſie dieſen
Habe beraubt werden. Da die Wohnungsnot in dem durch den Verſailler Gewallfriedensvertrag zerſtückelten Deulſchen Reich

rbeiter die deulſchen Arbeitskräfte brauchten, wurden ſie geduldet ; nun ſie nicht mehr
oden, der ihnen Heimat und Brot gab, verlaſſen , wobei ſie vielfach von den Polen noch — geringen

ehr groß iſt,
kann dieſen armen Vertriebenen vorläufig nur in Güterwagen Unterkunft gewährt werden. Unſer Bild zeigt die mehr als einfache Schlaf⸗

gelegenheit der Kinder eines Streckenwärters .

die Granaten und knattern die Flinten . Es kommt dem
ausfreund vor , als wenn wir Menſchen auf einem

Schlachtfeld wanderten , auf dem ein entſetzlicher Kampf
getobt hat , und ſo oft wir meinen , die Schlacht ſei vor⸗
über , explodiert wieder irgendein Geſchoß , das in den
Boden gefahren iſt und noch nachträglich ſein wildes

Greuel offenbaren will . So iſt es in Rußland noch
lang nicht Frieden geworden . Die Bolſchewiſten haben
im Sommer 1920 einen ſchweren Vorſtoß

gegen
Polen

gemacht und ſind bis in die Nähe von Warſchau
gekommen , denn die Polen riſſen vor den Ruſſen aus
wie die Haſen . Damals hat man ſogar gemeint , die

ganze Welt bekomme ein anderes Geſicht , und in Deutſch⸗

daß ſie Warſchau eroberten , ſind ſie gehörig auf das

Haupt geſchlagen worden und haben alles verloren , was
ſie zuerſt gewonnen hatten.

Und danach haben ſie erſt recht keine Ruhe gehabt .
Ihre Hauptfeinde haben ſie im Bürgertum , das von
ihnen um Hab und Gut gebracht iſt . Auch gibt es
Unzufriedene in ihren eigenen Reihen mehr als genug.
Sie haben einſt verſprochen , daß der Himmel auf Erden
komme , wenn ſie am Ruder ſeien . Und das Gegenteil
iſt wahr geworden . Rußland iſt das Land der ewigen

Hungersnot geworden . Tauſende und aber Tauſende ſind
in das tiefſte Elend fiaend . dh Da iſt es kein
Wunder , wennſich Leute finden, die das verhaßte Regiment
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der Herren — ja ſo, das darf man nicht ſagen , ſondern
„Genoſſen “ iſt ihr Name —alſo der Genoſſen Lenin

und Trotzki ſatt bekommen haben und eine „ weiße Garde “
bilden , um die — Tyrannen zu ſtürzen . Hinter

dieſen Unzufriedenen ſteht Frankreich , das einſt an Ruß⸗

land viele Milliarden Geld geliehen hat , um Rußland

zum ſtarken Militärſtaat zu machen , der gegen Deutſch⸗
land fechten ſollte . Nun ſind alle dieſe Milliarden
verloren gegangen ! Den Franzoſen geht es wie anderen

Geldgebern auch . Sie ſagen : „Wiederſehen macht

Freude . “ Darum haben ſie einem General Wrangel
ihre Unterſtützung geliehen zu ſeinem Kampf gegen die

Sowjets . Anfangs iſt ihm auch allerhand geglückt.
Aber nach dem Krieg gegen Polen haben die roten

Truppen ſich mit aller Kraft gegen ihn geworfen , und

er hat den Krieg und die Heimat verloren . Nur ſein
Leben hat er gerettet . Man muß es den Genoſſen in

Petersburg und Moskau laſſen : ſie ſind feſte Kerle ,
die ſich nicht fürchten und die noch nicht ſo ſchnell am
Ende ihrer Herrlichkeit ſind . Jetzt haben ſie ſogar mit

England und mit Deutſchland Handelsverträge abge⸗

ſchloſen und meinen , der Aufſtieg Rußlands beginne
und die Welt werde ihnen noch dankbar ſein , daß ſie
die Erlöſung aus den Ketten des Kapitalismus gebracht

haben . Wer lang genug lebt , wird ' s ja ſehen . Vor⸗

erſt freut ſich der Hausfreund , daß er nicht in Rußland

zu leben braucht , ſonſt müßte er ſeinen Leibriemen no

enger um ſeinen ſehr dünn gewordenen Bauch ſchnallen !

uch die Italiener haben eine Art von Krieg gehabt ,
der freilich herzlich unnötig war . Der eitle Vaterlands⸗

und Opernheld , der italieniſche Dichter Gabriel

d. Annunzio , hat ſich nicht damit abfinden wollen , daß
die Stadt Fiume ein Freiſtaat werden ſollte . Er meinte ,

ſie müſſe italieniſch werden . Und drum hat er ſich ſelbſt

zum König von Fiume gemacht und einen regelrechten
Kampf mit italieniſchen Truppen geführt, bis er ſchließ⸗

lich einſah , daß auch der dickſte Dickkopf nicht durch die

Wand kann , und aus Fiume wegging mit dem ſtolzen
Wort , es lohne ſich nicht , für Italien zu ſterben . Die

eitle Komödie des Prahlhanſes hat aber doch 30 braven

italieniſchen Vanglingen das Leben gekoſtet . Es war

juſt um die Weihnachtszeit , und der Hausfreund denkt

der Weihnachtstage in den Familien , deren Söhne nicht
wieder heimgekehrt ſind , und die dem Annunzio gewiß
keine Kränze geflochten haben . Der Hausfreund iſt froh ,
daß er die Flüche der unglücklichen Mütter nicht auf

ſeinem Gewiſſen tragen muß !

Und dann geht ' s nach Griechenland hinüber , das eben⸗

ſowenig hat Ruhe finden können wie ſein Nachbar
talien . Die Griechen haben , wie ſich der geneigte

Leſer entſinnen wird , einen Diktator gehabt , der ſie ganz
in die Hände von Frankreich und England hineingeriſſen
hat , den Kreter Veniſelos . Der hat geſchaltet und

gewaltet in dem Land wie ein Paſcha . Drum baben es

die Griechen ſchließlich ſatt bekommen , und als im Herbſt

1920 die Neuwahlen zum Parlament waren , haben ſie
die Veniſelos⸗Partei in den Grundserdsboden hinein⸗

geſtimmt . Der Kreter hat beinahe keine Stimme mehr
bekommen und iſt ſchleunig aus Griechenland geflohen ,
an den Ehrenpforten vorbei , die ſeine Anhänger ihm ſchon

gebaut hatten , ſolang ſie der Meinung waren , er werde

ſiegen . Dann haben die Griechen ihren alten vertriebenen

König den König Konſtantin, den Schwager
des Kaiſers Wilhelm II . Wieder war es um die Weih⸗
nachtszeit , als der König , der inzwiſchen das Brot der

Verbannung in Luzern hatte eſſen müſſen , nach Athen
zurückkam , umjubelt von Tauſenden und aber Tauſenden !

England und Frankreich haben zuerſt davon nichts wiſſen
wollen und haben dem Griechenvolk die ſiedige Hölle
in Ausſicht geſtellt , wenn es wirklich den König zurück⸗

rufe , aber ſie haben ſchließlich gute Miene zum böſen

Spiel gemacht und ſich ins Unvermeidliche geſchickt . Aber
der arme König hat gleich nach ſeiner Rückkehr einen

Krieg ans Bein bekommen , an dem eigentlich nicht er

ſelbſt , ſondern der famoſe Veniſelos ſchuld iſt . Im

Frieden mit der Türkei ſind Griechenland allerhand
Städte an der Küſtevon Kleinaſien zugeſprochen worden ,
die den griechiſchen Handel mächtig in Schwung bringen
ſollten . Aber in Kleinaſien hat ſich eine türkiſche

Regierung gebildet , die ſich um den Sultan in Konſtan⸗
tinopel gar nichts kümmert , dafür um ſo mehr die türkiſchen

Intereſſen wahrnimmt . Das iſt die Regierung des

Paſcha Kemal in Angora , der der ehemalige Kriegs⸗

miniſter Enver Paſcha , ein ſchneidiger Soldat und

Heerführer , dient . Dieſe Regierung hat , trotzdem der
Sultan in Konſtantinopel auf Befehl von England ſie

hat zum Tode verurteilen laſſen , erklärt : Wir geben
die Etädte nicht her . Wenn die Griechen ſie wollen ,

ſo ſollen ſie kommen und ſie holen . Und nun ſind die

Griechen gekommen , um ſie zu holen . Aber die „ Kema⸗
liſten “ können auch ſchießen und zwar beſſer als die
Griechen . Und darum haben die Griechen vorerſt heil⸗

loſe „ Fänge “ bekommen . Jetzt will der König ſelbſt

chſan die Spitze ſeiner Truppen ſich ſtellen , um dem Krieg
eine andere Wendung zu geben ! Aber wird ein Mann
das fertig bringen ? Der Hausfreund hat beinahe mit

Neid die Türken in ihrer tapferen Gegenwehr geſehen .
Was kann doch ſolch ein kleines Volk leiſten , wenn es
das Herz nicht in die Hoſen fallen läßt ! Obes freilich

für die Länge ſeine trotzige Unabhängigkeit bewahren

kann , ſteht dahin . Aber es iſt ein Ruhmesblatt mehr
in der Weltgeſchichte , mag kommen , was willl

Krieg — das hat auch dem ſtolzeſten und ſiegreich⸗
ſten Volk der Gegenwart nicht gefehlt , dem engliſchen
Volk . Sie haben ihre böſe Laus im Pelz und dürfen

noch lange nicht ſich eines völligen Friedens erfreuen .
Die Iren machen ihnen das Leben gehörig ſauer .

Dieſes tapfere und unerſchrockene Volk iſt ſeit Jahr⸗

hunderten unter der Knute der engliſchen Großgrund⸗

beſitzer geweſen . Breit und mächtig ſaß der engliſche
Baronet auf ſeinem Landſitz und lebte „wie der Herr⸗

gott in Frankreich “ , und der jammervolle iriſche Bauer

hatte ein paar elende Pachtäckerlein , auf denen er ſich

für ſeinen Herrn halbtot geplagt hat . Und die Nah⸗

rung : morgens Kartoffeln in der Schale , mittags Kar⸗

toffeln in der Schale und abends erſt recht Kartoffeln
in der Schale . Höchſtens daß ſie noch ein Schwein
mäſteten und ein paar Hühner balten konnten . Das

iſt den Iren ſchließlich über die Hutſchnur gegangen .
Der „ Ire iſt auch ein Menſch ſozuſagen, “ könnte frei

nach Schillers Soldatenwort das iriſche Bekenntnis

lauten . Und ſie verlangen nicht bloß einen eigenen

Landtag , in dem ſie ihre eigenen Abgeordneten wählen

können , ſie verlangen nicht bloß einen Anteil am Grund
und Boden , ſondern ſie wollen jetzt ein freier Staat wer⸗

den. „Republik Irland “ — das iſt ihr Ziel. Da hört
man nun nichts von dem Recht der Selbſtbeſtimmung
der Völker . Da heißt es mit einem Male , das iſt
Rebellion . Und gegen die Rebellen marſchieren die

Truppen des Königs von England . Ein erbitterter

Kampf iſt entſtanden zwiſchen den „ Sinnfeinern “ —

ſo heißen die Kämpfer für die Freiheit Irlands —

und dem engliſchen Heer . Beide Gruppen ſind wütend

aufeinander und behandeln einander mit ausgeſuchter
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Grauſamkeit . Die Sinnfeiner zünden engliſche Staats⸗
ebäude an , ſchießen engliſche Staatsbeamte nieder und

aſſen alle Augenblicke irgendwo eine Bombe explodieren .
Die Engländer ſperren die Sinnfeiner in den Kerker
und verurteilen ſie zum Tode , wenn ſie auf friſcher
Tat ertappt werden . Aber bis jetzt ſind ſie nicht
Meiſter geworden über den Geiſt der Freiheit , der

kühn und ſtark ſich aufreckt und zur Sonne empor
will . Hat doch ſogar der Bürgermeiſter von Cork , ein

echter Sinnfeiner , im Gefängnis zu London einen frei⸗
willigen Hungertod erlitten um ſeines Vaterlandes
willen , und ſein Märtyrertum hat Tauſende in den

Kampf geriſſen . Wer wird Sieger , die engliſche kalt⸗
blütige Zähigkeit , die — wenn es ſein muß Jahr⸗
zehnte warten kann , oder dies iriſche Freiheitsfeuer ,
deſſen Lohe himmelan ſchlägt ? Niemand kann die Ant⸗
wort geben . Zwei harte Gegner ringen miteinander
Bruſt an Bruſt . Kann ſein , daß da eine Eiterbeule
am Körper Englands ſich bildet , an der ſchließlich
ſeine beſten Säfte langſam verderben !

Ungemütlich ſind in England auch die Arbeiter
eworden . Sie haben viel unter Arbeitsloſigkeit zu

leiden, weil ihre Waren ſo teuer ſind , daß kein Menſch
in Europa ſie mehr kaufen kann. Und die Bergarbeiter
waren mit ihren Löhnen nicht zufrieden , ſondern wollen

viel mehr , als ſeither. Da gab es einen Kampf , der
ſchließlich ſolch eine Leidenſchaft annahm , daß es ausſah ,
als ob in England der Generalſtreik ausbrechen ſollte .
Bisher hat der Miniſter Lloyd George , der es ſehr
gut mit den Arbeitern verſteht , das Schlimmſte ver⸗
hüten können . Aber Ruhe und Frieden iſt noch lange
nicht hergeſtellt . England kann noch allerhand Ueber⸗
raſchungen erleben , wenn es nicht bald in beſſere wirt⸗
ſchaftliche Verhältniſſe kommen kann ! Drum iſt es dem
Hausfreund unbegreiflich, warum es nicht mit uns
Deutſchen etwas ſäuberlicher verfährt . Der Hausfreund
meint , es käme viel weiter , wenn es wieder zum Handel
mit Deutſchland käme , ſtatt Deutſchland bis zum letzten
Pfennig auszuplündern . Kann Deutſchland ihm nichts
abkaufen , ſo wird auch der engliſche Arbeiter nicht auf
einen grünen Zweig kommen . Aber vorerſt ſitzen ſie
noch hoch auf dem Roß und reiten ſcharf . Wer ſcharf
reitet , kommt wohl voran , aber er kommt nicht weit .
Denn ſein Roß wird lahm .

So hat auch die Schweiz ſehr drunter zu leiden , daß
ihr Franken ſo hoch im Kurs ſteht . Im vorigen Som⸗
mer hat es einmal ausgeſehen , als ob es ein wenig beſſer
werden wolle . Manhat zeitweiſe für einen Frankennur “
ſieben Mark zu zahlen brauchen . Jetzt aber koſtet ein
Franken ſchon wieder 11 und eine halbe Mark . Wer
ein Paar Schuhe in Bern kaufen wollte , müßte das
ſchöne Sümmchen von beiläufig 500 Mark bezahlen ,
und er hätte dann erſt nicht eiwas ſo ganz Super⸗
feines , ſondern ein Paar tüchtige derbe Alltagsſtiefel .
Aber eben drum können weder die Deutſchen noch die
Franzoſen noch die Italiener in der Schweiz etwas
kaufen , und die Schweizer lamentieren wie nicht geſcheit
über ihren flauen Geſchäftsgang . Wunderliche Welt ,
die ſich gegenſeitig zum Verderben verurteilt , weil
keiner dem andern über den Weg traut ! Die einen

verhungern in der Knappheit , die andern erſticken im
Fett . Die berühmte⸗Schweizer Uhreninduſtrie iſt halb⸗
tot , weil niemand mehr die vielen Hunderttauſende
von Uhren kaufen kann . Und wie gern würde der

ausfreund ſeinem Büblein zur Konfirmation an
Oſtern eine Schweizer Uhr verehren , wenn er nur
könnte ! Dort drinnen liegen ſie zu Bergen aufgeſtapelt ,

und bei uns kann man keine einzige kriegen ! Dem

Hausfreund dünkt , als ob die Welt noch nie ſo närriſch
geweſen ſei als eben jetzt ! Und das heißt ſich „ Gipfel “
der Kultur “ , Jetzt verſteht der Hausfreund , warum
ein kluger Mann in der Bibel einmal geſagt hat :
„ da ſie ſich für weiſe hielten , ſind ſie zu Narren ge⸗
worden ! “

Noch übler dran als wir Deutſche ſind aber unſere
öſterreichiſchen Brüder . Ihre „ Krone “ iſt bald keinen
Heller mehr wert . Drum haben ſie den Entſchluß
gefaßt : Wir müſſen uns mit Deutſchland zuſammen⸗
ſchließen , ſonſt ſind wir verloren ! Wie aber die Fran⸗
zoſen das hörten , ſind ſie ſchier aus dem Häuslein ge⸗
kommen . Das wäre noch ſchöner ! Ein Deutſchland
vom Rhein bis an die Grenze von Ungarn . Da würde
der gefährdete franzöſiſche Schlaf am Ende ganz ver⸗
ſchwinden vor lauter Unruhe über einen neuen Krieg
Deutſchlands mit Frankreich . Und wieder hat man .
ganz vergeſſen , daß feierlich und groß das Recht der
Selbſtbeſtimmung aller Völker proklamiert worden iſt .
Jeder darf beſtimmen , der Slowak und der Tſcheche
und der Kroat und der Serbe , aber beileibe nicht
der Deutſche ! Vielleicht deswegen , weil der Deutſche
im Grund genommen kein Menſch iſt , ſondern eine
Art von Raubtier , das man im Käfig halten muß ,
damit er niemand heißt . Kurzum , die Entente hat
erklärt : „ Wenn ihr darüber abſtimmen laßt , ob ihr zu
Deutſchland gehören wollt , ſo laſſen wir euch verhun⸗

rn , wir geben euch keine Nahrungsmittel und
einen Kredit mehr . Dann könnt ihrſehen , wer euch

aus dem Schlamaſſel hilft . “ Die öſterreichiſche Re⸗

gierung iſt ſofort zu Kreuz gekrochen , wie ſie das

ehört hat . Aber nicht die öſterreichiſchen Völker .

Zuerſt hat Tirol , dann Salzburg — ganz ohne behörd⸗
liche Anordnung , einfach aus dem eigenen tiefen Drang
des Herzens heraus — abgeſtimmt und man kann

wohl ſagen : beinahe einſtimmig , zu 99 Prozent , haben
ſie gerufen „hin zu Deutſchland “ . Helfen wird ' s frei⸗
lich zuerſt nicht viel . Denn die Gegner erlauben es

nicht , daß dieſer Anſchluß zur Wirklichkeit wird . Aber
die ganze Welt ſoll es ſehen , mit welcher Brutalität die
„ Verbündeten “ den Deutſchen vorenthalten , was ihr
gutes Recht iſt nach der feierlichen Proklamation , die

einſt dieſelbe Entente losgelaſſen hat . Dies weltgeſchicht⸗
liche Unrecht muß an den Pranger der Welthgeſchichte
geſchlagen werden . Geduld , ihr deutſchen Brüder in
Oeſterreich ! Wir halten eure Hände dennoch in den

unſeren !
Der Nachbarſtaat von Oeſterreich — Ungarn —

hat ein wunderliches Abenteuer erlebt . Gerade in der

Woche nach Oſtern iſt mit einem Male der frühere
Kaiſer Karl von Oeſterreich in Ungarn aufgetaucht ,
und er hat gemeint , die Ungarn nehmen ihn geſchwind
als König . Einige Soldatenabteilungen haben ihm
zugejubelt , aber das ungariſche Volk hat ſich ſehr kühl
verhalten . „ Ja , wir wollen einen König . Aber wir
wollen ihn uns ſelber ausſuchen, “ haben ſie geſagt .
Und der Kaiſer Karl hat wieder zurückfahren müſſen
in die Schweiz , von der er gekommen war . Er gehört
auch zu denen , die nicht warten können , bis der Apfel
reif iſt . Grüne Aepfel machen Bauchweh !

Zweier anderer ehemals gekrönter Häupter muß der

Hausfreund noch gedenken . Es ſind zwei Frauen ,
die beide einen in der ganzen Welt gekannten Namen
getragen haben . Zwei frühere Kaiſerinnen . Sie ſind
in dieſem Jahr in die Ewigkeit hinübergerufen worden .
Die eine iſt uralt geworden , ſo alt , daß man ſich ge⸗
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Die Liebestätigkeit der Quäker in Deutſchland .
Die Quäker waren die erſten Angehörigen feindlicher Länder, die nach dem Waffenſtillſtand dem ausgehungerten Deutſchland Hilfe brachten.
Ihnen iſt es zu danken, daß das Kinderelend , das die Sterbeziffer erſchrechend in die Höhe ſchnellen ließ, eingedämmt wurde. Die von ihnen
organiſierte Kinderſpeiſung wurde Tauſenden von Kindern zur Retkung. Nunmehr nehmen ſie ſich auch der wirtſchaftlichen Not der deulſchen
Studenten an. In Berlin allein erhalten etwa 1100 minderbemittelte Studierende der Hochſchulen für 1. 50 Mark käglich ein einfaches, aber

kräftiges Mittagsmahl . Unſer Bild zeigt die Speiſung von Studenken in der Aula der Techniſchen Hochſchule in Charlottenburg .

fragt hat bei ihrem Tod : Was? die hat noch gelebt ? hat ihr Los getragen mit der Stille eines ſtarken
Es iſt die Kaiſerin Eugenie von Frankreich , die Gattin Glaubens , und der Kranz der Ueberwinder ſchwebte
von Napoleon III . Sie hat zu den unheilvollen Ränke⸗ über dem weißen Haar , das einſt das Diadem der
ſpinnerinnen gehört , die am Krieg 70/71 ſchuldig deutſchen Kaiſerin getragen hat . Es iſt dem Haus⸗
waren , und wir Deutſchen haben ſie nie geliebt , wenn freund wie ein Sinnbild des deutſchen Duldens in
wir auch an ihrem ſchweren Schickſal mit ſtiller Achtung der Stille , und er hofft , daß viele Hunderttauſende ,

anden ſind . Hat ſie doch ihren Mann in die über den Heimgang der edlen Frau getrauert haben ,
der Verbannung ſterben ſehen und dann erleben müſſen , aus ihrem Lebenskampf etwas gelernt haben von der
daß ihr einziger Sohn unter den Speeren der Zulu⸗ Hoffnung, die über den Tod hinausgreift ! 5
kaffern in Südafrika erlegen iſt . Aber nun hat ſie Die tut uns freilich gewaltig not. Denn was wir
in ihren letzten Lebensjahren doch einen Triumph in der Gegenwart ſehen und haben , iſt ſchmerzlich genug .
erleben dürfen , den niemand ihr

Prund iz haben würde ; Auf der einen Seite ein Volk , das immer tiefer in
ſie hat den Enkel des Siegers von Sedan ins Exil bodenloſe Armut hinabgleitet . Wir können nicht ein⸗
fliehen ſehen und den Zuſammenbruch des ſtolzen Deut⸗ mal Häuſer bauen für unſere raſch anwachſende Bevöl⸗
ſchen Reiches , das einſt ihr geliebtes Frankreich nieder⸗¶ kerung . Viele Tauſende von jungverheirateten Paaren
geworfen hatte , erleben können ! Sie iſt ins Grab können gar nicht beieinander wohnen , ſondern ſind

eſtiegen mit dem Gefühl der erreichten Rache . Mag voneinander getrennt , weil die junge Frau bei ihrenfel Sie ſteht und fällt dem Herrn der Weltgeſchichte . Eltern bleiben muß und der junge Mann irgendwo
eine möblierte Klauſe hezogen hat . Viele Tauſende

ab von Wohnungſuchenden in allen Städten ! Und es hat
ſchaften hineingemiſcht . Sie hat nie etwas anderes dem Hausfreund das Herz durchſchnitten, wie er vor
ſein wollen als eine echte Frau und eine echte Mutter . kurzem einen hervorragenden Parlamentarier hat ſagen

Die andere Frau , die auf einem ebenſo herrlichen Kaiſer⸗

Das war unſere deutſche Kaiſerin Auguſta

5
„ Wir müſſen alles , was wir fabrizieren , ins

thron ſaß , aber hat nie ſich in die Händel der Völker⸗

die nach langem qualvollen Leiden in Doorn in Hol⸗ Ausland abführen , um unſere Rieſenſchulden zu bezab⸗
land bei ihrem Gatten verſchieden iſt . Eine Frau , len . Es kann dahin kommen , daß wir Millionen von
deren Größe ihr treues Herz war und über deren Kleiderſtoffen und Leinwand und Baumwolle und
Leben man das Sprüchlein von der „Liebe “ ſchreiben
kann , „die alles trägt , alles glaubt , alles hoffet und
alles duldet ! “ Dem Hausfreund tut das Herz weh ,
wenn er ihres harten Schickſalsgedenkt, und doch iſt er
wieder ſtolz bei dem Bekenntnis : die deutſche Kaiſerin

inaus
Lumpen , abgeriſſen und kümmerlich geflickt , herum⸗
laufen . “ Und was wir hören über das Los unſerer
heranwachſenden Kinder , iſt zum Verzweifeln . Rachitis

Wolle , die wir verarbeitet — 1 Hemden und An⸗
zügen , in die Völkerwelt iefern und ſelbſt in
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und Tuberkuloſe freſſen an den Kleinen , die ein kummer⸗
volles Geſchlecht zu werden drohen . Man ſperrt ſich

egen dieſe Armut , in echtem deutſchen Stolz . Man
ält ſich ſauber, ſo lang man kann . Aber von Woche
zu Woche wird es deutlicher , daß der Mangel ſich auch
an unſerer äußerlichen Erſcheinung ausdrückt . Der
Strohhut , den der Hausfreund dieſen Sommer trägt ,
würde vor zehn Jahren nicht einmal mehr von einem

Handwerksburſchen aufgeſetzt worden ſein . Und wenn
jetzt auch die meiſten Lebensmittel „ freigegeben ſind “ ,
ſie ſind nicht minder rar . Denn wer kann ſie kaufen ?
Fleiſch koſtet mindeſtens 12 Mark das Pfund . Was
ſoll da ein Familienvater machen , deſſen Tiſch von vier
oder fünf hungrigen Kindermäulern umſäumt wird ?
Da heißt es halt wie beim Hausfreund : „ Kinder , Bohnen
und Erbſen ſind ein gutes Eſſen . Seid froh , daß ihr
das habt . Das Fleiſch aber müßt ihr euch denken . “
Und Eier , die in den Städten unter einer Mark und

70 Pfennigen nicht zu haben waren ? Oder die Milch ,
die man „ hintenherum “ mit 3 bis 4 Mark pro Liter
bezahlt ? Da müßte einer ein Kröſus ſein , wenn er
ſich und ſeine Familie ernähren wollte , ſo wie zu Frie⸗
denszeiten ein einfacher Taglöhner etwa gelebt hat !

Das iſt die eine Seite . Und die andere Seite ? Sie
iſt noch kummervoller . Denn das iſt das Geſchlecht
der Schwelger und Genießer . Es iſt traurig zu ſagen :
es gibt auch jetzt noch Leute , die alles haben und ſich
alles leiſten , die im Auto die größten Vergnügungs⸗
fahrten machen und abends die feinſten Weine korb⸗
vollweiſe auf den Tiſch ſtellen laſſen . Sie fragen nichts
danach , ob eine Flaſche Wein zweihundert Mark koſtet
oder ein neues Kleid für die Hausfrau zwanzigtauſend
Mark . „ Wir haben ' s ja !“ Der Hausfreund ſteht nicht
an , dieſes Geſindel die eigentlichen Vaterlandsfeinde

u nennen . Denn ſie ſind ' s , die uns im Ausland den
ſchlinmnſten Namen machen . „ Die Deutſchen heulen die
Welt voll , dabei ſchlemmen ſie wie die Tollen, “ ſo heißt
es in den franzöſiſchen Zeitungen . Und dieſe gedanken⸗
loſen Burſchen mit ihrer ſinnloſen Verſchwendung ſind
es , die in unſerer Arbeiterwelt die große Erbitterung
hervorrufen : „ Die wiſſen nicht , wie ſie ihr vieles
Geld ausgeben ſollen , und wir müſſen darben ! “ Kein
Wunder , wenn einem da die Galle überläuft . Der
Hausfreund meint , jeder anſtändige Deutſche müſſe
dieſes Pack verachten , daß ihm der Boden unter den
Füßen heiß wird . Wir haben wirklich keine Zeit

Ein Triumph deutſcher Technik .
Der Verſailler Friede beraubte Deutſchland ſeiner Ueberſeekabel ; um dieſen Verluſt auszugleichen, baute die Geſellſchaft für drahtloſe Tele⸗

raphie mit der Reichsbehörden und weileſter Kreiſe der Induſtrie die Großfunkſtalion Nauen weiter aus. Der nunmehr erreichte
ktionsradius beträgt 2 000 Kilomeier, umfaßt alſo annähernd die

Gelle
der Erde.

in Gegenwark des Reichspräſidenlen , der Reichsminiſter Giesberts , Dr. Ge
er Erweiterungsbau wurde am 29. September 1920

ler und Dr. Scholz ſowie anderer führender Perſönlichkeiten eingeweiht .
Unſere Abbildung zeigt die Vorderſeitedes gewalligen neuen Baues mik einem Maſte zur Ausgleichung der Temperatureinflüſſe auf die Antennen.
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zum Luſtigſein . Ernſt muß her ſonſt iſt es aus
mit uns .

Aber der Hausfreund möchte mit dieſer trübſeligen

Betrachtung ſeine Weltrundſchau nicht ſchließen . Ein
paar Lichtblicke ſieht er doch durch die finſteren Wolken
hindurchkommen . Ein ſolches Lichtlein iſt von Amerika

gekommen . dort wird Rieſiges getan für die armen
Landsleute in Deutſchland und Oeſterreich . Milliarden

ſind herübergeſtrömt an Liebesgaben . Vor allem haben
die Quäker ſich hervorgetan in dem Liebeswerk . Sie

haben in allen großen Städten eine „ Quäkerſpeiſung
eingerichtet . Die unterernährten Kinder , ohne Unter⸗
ſchied des Ranges und des Standes ihrer Eltern , dürfen

morgens um 10 Uhr leckere Weißbrötchen , köſtliche Sup⸗

pen, dicke Schokolade und Butterſchnitten eſſen . Es
iſt ein wunderlieblicher Anblick , wenn die „ Suppen⸗
ſchüſſelgarde “ mit ihren Blechſchüſſeln und ihren Löf⸗
feln und Gabeln anrückt und dann die Augen blinken
und die Backen rot werden bei den gedeckten Tiſchen .
Und der Bub des Schreiners ſitzt neben dem Buben
des Regierungsrats , und keiner guckt den andern darum
an ! Die Studenten in den Univerſitätsſtädten bekom⸗

men von den Quäkern ein gutes Mittageſſen gereicht
für ein paar Pfennige . Denn die Studenten haben
es beſonders hart . Das ſelbe Studium , das früher
etwa viertauſend Mark gekoſtet hat , koſtet jetzt zum

allermindeſten Mark , und welcher Vater
kann das ſeinem Sohn ermöglichen ? Da heißt es , den
Schmalhans zum Küchenmeiſter zu nehmen ! Viele

Studenten arbeiten in irgendeinem Berufe neben ihrem

Studium . Sie gehen zu einem Anwalt als Schreiber ,
ſie ſpalten Holz , ſie haben ſogar den Beſen des Straßen⸗
fegers in die Hand genommen und ſind mit den Holz⸗
machern in den Wald gezogen , nur um ihr Studium
durchzubringen !

Und das bringt den Hausfreund auf ein anderes

ſchönes Kapitel im deutſchen Volksleben . Das iſt die

deutſche Arbeitſamkeit . Das Bummeln , das nach dem

Krieg anfing , iſt gründlich verſchwunden . Der Deutſche
kann die Hände nicht in den Schoß legen . Wer mit

der Eiſenbahn fahren muß — der Hausfreund beneidet

ihn nicht bei den ſchrecklichen Fahrpreiſen — hat gewiß
zu ſeinem Wohlgefallen gemerkt , wie pünktlich die Züge
gehen . Auf die Sekunde ! Die Eiſenbahner ſind flott
auf ihrem Poſten . Und ſo geht es auch in den Fabriken
und in den Handwerkerſtuben . Wer faulenzen will, der

fliegt ! Aber ein Volk , das mit ſeiner Fauſt bei ſeinem
Werk ſteht , iſt nicht unterzukriegen .

Und noch eins : der deutſche Geiſt lebt auch noch .
Da hat man uns die Kabel genommen , das ſind Tele⸗
graphendrähte , die auf dem Meeresboden laufen . Mit

Hilfe dieſer Kabel allein konnte man ſich mit den
Völkern jenſeits unſerer Küſten verſtändigen . Und die

Kabel haben wir hergeben müſſen , weil man uns hat
abſchneiden wollen von allen anderen Völkern . Und

ſiehe da ! Jetzt haben wir etwas anderes gebaut . Man
kann ja auch ohne Telegraphendraht telegraphieren.
Das hat der Italiener Marconi ſeiner Zeit erfunden .
Drum haben die Deutſchen in Nauen ein rieſiges
Werk gebaut , das drahtlos über die ganze Welt hin⸗
ſpricht ! Wir können mit den Chineſen ſo gut wie

mit den Argentiniern ſprechen , und niemand kann uns

da abſchneiden ! Ein Volk , das noch ſolche Großtaten
fertig bringt , iſt nicht am Ende ſeines Lateins .

Drum laſſen wir den Kopf nicht ſinken . Wir wer⸗
den es hart haben , furchtbar hart . Aber auch unſere

Fauſt wird hart werden von der Arbeit und darum

rieſenſtark . Wir ſtehen am Amboß wie der Jung⸗
Siegfried in unſerer deutſchen Sage — aber wir

ſchmieden keine Schwerter , ſondern wir ſchmieden das

Deutſchland der neuen Welt , das Deutſchland der Kraft
und des Feuers !

Der Schniherſepp von Hinteczarten .
Eine Schwarzwaldnovelle

von Wilhelm Fladt , Freiburg i. Br .

ine leibhaftige Gräfin war geſtern
mit dem Poſtwagen nach Hinter⸗

zarten gekommen . Der Jakob vom „ ſchwarzen
Adler “ hatte ſie von allen Seiten betrachtet .

„Iſcht bi Gott wie ein ander Wibervolk ! “

—

brummelte er kopfſchüttelnd als Ergebnis ſeiner

Feſtſtellungen in ſich hinein , lud Koffer und

Körbe in den Hausknechtskarren und ſtapfte
nun voran als einſilbiger Wegweiſer .

Die Adlerwirtin ſtand ſchon unter der Türe .

Die Pluderärmel , die ihr aus dem ſamtenen
Mieder hervorſchauten , waren von blendendweißer
Friſche und über dem faltigen blauen Wälde⸗

rinnenrock trug ſie die grünrotſchillernde ſeidene
Sonntagsſchürze .

„ s iſcht uns eine Ehr ' , Frau Gräfin ! “ be⸗

willkommnete ſie bieder die neuen Kurgäſte und

führte ſie ſogleich nach den drei propern Stuben ,
die im zweiten Stock bereits für die Ankömm⸗

linge hergerichtet waren .

„ Ach ſieh doch , Mutti , die reizenden Blumen ! “

freuten ſich die zwei Kleinen mit den bleichen
Stadtgeſichtern , als ſie im behaglichen Wohn⸗
ſtüblein Umſchau hielten .

„ Des ſind Silberdiſchtle ! “ belehrte die freund⸗

liche Wirtin . „ An de Berge do um gibt es die ! “

„ Und welch herrlicher Blumentopf ! “ entſchied
kunſtfreudig das größere der beiden Grafen⸗
töchterlein .

Die Wirtin wurde ein wenig rot . Es war

nur ein blauer bauchiger Sauermilchhafen , an

dem der Henkel abgebrochen war .
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„ Mutti ! Lore ! Lotte ! Marie ! Wie iſt das

aber hübſch ! “ freuten ſich die immer neue Herr⸗
lichkeiten entdeckenden Töchterlein und ſtanden
bald vor einer behäbigen Schwarzwaldtruhe ,
bald vor der munter ticktackenden Pendeluhr .

Die Marie aber tauchte ſtumm die Rechte in

den zinnernen Weihwaſſerkeſſel , der neben der

Stubentür hing , machte ſich mit unbeirrbarer

Selbſtverſtändlichkeit ein Kreuzlein auf die Stirn

und bekreuzte dann ebenſo die beiden kleinen

Mädel .

Fragend ſchauten die bald auf die Marie , bald

nach der Mutter hinüber . Aber freundlich lä⸗

chelnd nickte dieſe ihren zwei Töchterlein zu und

ließ es willig geſchehen , daß die Marie auch ihr
mit dem Daumenfinger ein Kreuzlein auf die

Stirne machte .
„ So hemmer ' s daheim allewil g' halte, “ er⸗

läuterte die Marie , „ wemmer ' s erſchtmol in

a fremd ' s Hus kumme ſin ! “
Die ſchöne Gräfin ſtrich mit wohlwollender

Billigung ihrer ſchlanken , hübſchen Jungfer über

die Wange : „ Brav ſo , liebe Marie ! “

Der Graf Johannes von Wildenede war vor

zwei Jahren ob eines etwas ſonderbaren Liebes⸗

handels im Duell gefallen . Daraufhin hatte ſich
ſeine Witwe aus der Geſellſchaft zurückgezogen
und war mit ihren beiden Töchterlein auf Reiſen
gegangen , um ſo aus Klatſch und Tratſch ihrer
kleinſtädtiſchen norddeutſchen Heimat herauszu⸗
kommen . Dabei hatte ſich auf einer Raſt in

Freiburg drüben ihre bisherige Jungfer eine

unbedeutende Verletzung zugezogen . Es trat

Blutvergiftung ein , und trotz der ſorgſamen und

liebevollen Pflege in der berühmten Freiburger
Klinik war das blühende Mädchen in drei Tagen
tot

Die Gräfin ſah ſich nach einer andern Jungfer
um , und dabei fiel ihre Wahl auf ein blutjung
Ding , die Marie Hurtiger , eine Hilfspflegerin
in der Freiburger Klinik , deren ſorgſame Hände
und ſtets ſonnige Art ſie am Krankenbett ihrer
ſeitherigen Jungfer immer bewundert hatte .

Die Marie Hurtiger mit ihrer ungezwungenen

Natürlichkeit brachte Friſche und Frohſinn mit

ſich . Mit Wohlgefallen ſtellte die Gräfin Leo⸗

nore von Wildenede dies an ihrer eigenen freie⸗

ren Stimmung und am freudigen Aufleben ihrer
zwei Mägdlein feſt .

Trotzdem es eine echte richtige Gräfin war ,

mit echten , richtigen Grafentöchterlein , wenn ſie
mit ihrer neuen Jungfer talauf oder talab

ſchritten , dann drehten ſich die Hinterzartener
Mannenvölker und Wibervölker eher nach dem

gertenſchlanken , rotzopfigen Mädel in der breiten

Kaiſerſtühler Haube hernm , als nach den dreien ,
von denen die Sage ging , es hätte jedes immer

ein weißes Nastuch bei ſich , auf das eine Krone

mit neun Zacken geſtickt wäre .

Die Marie Hurtiger war denn auch ein bild⸗

hübſch Mädel : friſche rote Backen , helle frohe
Augen — und gar , wenn ſie mit ihren zwei
Grafentöchterlein auf einer Bergwieſe herum⸗
tollte , daß unter der ſchwarzen Trachtenhaube
die zwei goldblonden Zöpfe flogen , da war ' s

kein Wunder , daß auch hie und da ein Hinter⸗
zartener Wälderbub nach ihr hinüberſchielte .

Beſonders hinten in Erlenbruck der Schnitzer⸗
ſepp , der konnte es immer kaum erwarten , bis

wieder das rotzöpfige Kaiſerſtuhlmädel mit den

zwei Kindern vorüberkam , die ihr ſtets lachend
und ſchäkernd , eins hüben , eins drüben , am Arm

hingen . An dem Tag war ' s dann doppelt ſon⸗
nig in Erlenbruck .

Aber achtlos ging die Marie Hurtiger vor⸗

über und achtete nicht der aufleuchtenden Augen ,
die ihr ſtets aus dem kleinen Schnitzerhäuslein
nachfolgten .

Einmal war der Schnitzerſepp beſonders glück⸗
ſelig , als die drei bei den Stämmen vor ſeinem
Fenſter Raſt machten und bei ſeiner Mutter

drei Gläſer Frühſtücksmilch kauften und nun ,

keck und froh auf dem Holzberg vor dem Häus⸗
lein ſitzend , luſtig ſich labten . Jede Bewegung
der ſchlanken Kaiſerſtühlerin ſog er förmlich in

ſich hinein .
Auf dem oberſten Holzſtamm trieb im Jugend⸗

übermut die kleine Lore von Wildenede Seil⸗

tänzerkunſtſtücke . Das Milchglas balancierend ,

tänzelte ſie hin und her und wiegte graziös die

feine Geſtalt in den Hüften . Aber auf einmal

kollerte das Milchglas den Wieſenhang hinunter ,
und die Balancierkünſtlerin ſteckte mit einem

Fuß zwiſchen zwei Holzſtämmen . Es gab erſt

ein wenig einen Schreck , — aber es war nicht
ſo ſchlimm , als es ausſah . Nur hatte ſich durch
den Fall der linke Fuß des kleinen Fräuleins
ſo zwiſchen zwei Holzſtämme geklemmt , daß es

weder vorwärts noch rückwärts ging , ſo ſehr
auch die drei ſich mühten .

8

„ Mit dem Luege iſch nix dua ! “ ſchalt die

Jungfer zum Schnitzerſepp hinüber , der erſchrocken
aus dem Fenſter auf die Szene ſtarrte . „ Komm
emol rus un leg Hand an , du Hans⸗guck⸗in⸗die⸗
Luft ! “

Aber er kam nicht , vielmehr kam auf ſein
Rufen ſeine Mutter und half , das erſchrockene
Kind aus ſeiner eigentümlichen Lage zu entfer⸗
nen . Zum Glück war es ohne Verletzung ab⸗

gegangen ; nur der feine Mädchenſtiefel war

etwas zerſchunden .
„ Wa iſcht au des für ein überzwerch Manne⸗

volk , daß er nit kummen iſcht ?“ fragte , etwas

geringſchätzig nach dem Fenſter hinüberdeutend ,
die Marie die hilfsbereite Bäuerin .

Da traten der Frau die Tränen in die Augen .
Beſtürzt ſah es die Marie Hurtiger .

Es klärte ſich auf . Vor fünf Jahren hatte
es beim Holzfällen dem Schnitzerſepp beide Beine

über dem Knie abgedrückt Seither ſaß er tags⸗



über zwiſchen Schmerzen und ein wenig Schnefler⸗
arbeit am Werktiſch , den ſie ihm des Lichts und

der Ausſicht und Unterhaltung wegen ans Stuben⸗

fenſter gerückt hatten .
Hans⸗guck⸗in⸗die⸗Luft! — Er mußte es ja

gehört haben . Und ſicher hat es ihm weh ge⸗

tan — dem armen Kerl ! — Sie hat ja nichts

Böſes ſagen wollen , ſie hat ja nichts davon

gewußt . Der Marie Hurtiger war es , wie

wenn ihr etwas Rauhes in der Kehle ſäße , —

das ging nicht herauf und nicht hinunter . So

etwas wie Mißmut kam über ſie . Schnell ent⸗

fernte ſie ſich mit ihren zwei Zöglingen tal⸗

vorwärts . Etwas ſcheu nickte ſie im Fortgehen
einen faſt erſchrockenen Gruß nach dem Fenſter

hinüber . Sie konnte kein Wort dazu ſagen . Die

Kehle war ihr wie zuſammengeſchnürt .
Am andern Morgen machten die zwei Grafen⸗

töchterlein mit ihrer Marie einen etwas weiten

Spaziergang zum Silberberg hinüber . „ Weil
es dort die ſchönſten Blumen gäbe, “ hat die

Marie geſagt . Und ſie banden denn auch einen

großen Strauß , und da ſie der Heimweg zufällig
über den Erlenbruck führte , durften die zwei
Schweſterlein die Blumen dem Schnitzer bringen ,
der immer am Fenſter ſaß , wenn ſie vorüber⸗

gingen . Die Marie wartete derweil außen am

Häuslein auf der Bank .

Der Schnitzerſepp hatte ſie nicht kommen

ſehen , denn ſie waren den Weg über die Matte

hinterm Haus herabgekommen , und wunderte ſich

deshalb groß , wie auf einmal die zwei feinen
Grafentöchterlein in ſeiner Werkſtube ſtanden .

„ Guten Morgen , lieber Herr ! “ hub die be⸗

herztere Lore an . „ Wir haben Ihnen auch einen

ſchönen Blumenſtrauß mitgebracht ! “
„ Ha, das iſt aber ſölli nett ! “ freute ſich der

Schnitzerſepp . „ Ja ! — Vu wem iſcht au der

Schtrauß ? “
Die zwei Mädchen ſchauten ſich einander an .

„ Von uns ! “ beeilte ſich aber gleich die flinke
Lore weiſungsgemäß zu antworten .

„ Mama iſt zu Hauſe ! “ glaubte aber die kleine

Lotte erläutern zu müſſen . „ Wiſſen Sie , ſie iſt
immer ſo müde ! “

Da nahm der Schnitzerſepp den Strauß mit

beiden Händen und vergrub ein Weilchen die

aufleuchtenden Augen darein .

Dann aber gab ' s ein verwundert Schauen
über den Werktiſch des Schnitzers hin . O wie

da die zwei Mägdlein jubelten und freudejauch⸗

zend in die Hände klatſchten , wenn ſie wieder

was neues Schönes entdeckten . Und als ihnen
der

Schnſerſche
koſend über die Blondhärlein

ſtrich , da wurden ſie immer zutraulicher — und

der Schnitzerſepp ward immer geſprächiger .
Er erzählte den

——
Mädchen , war⸗

um er keine Füße mehr habe, und wie er drum

immer in einem beſonderen Stuhl hier am Fen⸗

ſter ſitze und Figürlein ſchnitzle .

— 8

„ O, wir bringen Ihnen jeden Tag Blumen ! “

verſicherte in edlem Mitgefühl die kleine Lotte .

Ein wehmütig Lächeln huſchte über die Züge
des Krüppels .

„ Lugen emol ! “ verwiſchte er gleich ſeine
ſchmerzliche Stimmung und holte aus einem

Schubfach ſeines Werktiſches zwei allerliebſt ge⸗

ſchnitzte Döschen . „ Eins für die Lore ! — Eins

für die Lotte ! “

Auf dem einen Döschen ſaß auf einem Tannen⸗

zapfen ein braunes Bergmännlein und kitzelte
mit einem Grashalm ein grünes Eidechslein an

der Naſe . Auf dem andern tanzte auf einem

Teichroſenblatt ein ſilberweißes Waldelflein , dem

ein verwunderter Grasfroſch blinzelnd zuſchaute .
Am Nachmittag —ei , wie leuchtete es im

Schnitzerſepp auf , als er von Erlenbruck herauf
vier Geſtalten kommen ſah . Zwei jubelnde

Mädchen ſtürmten voraus .

Lange ſaßen ſie beieinander in der Schnitzer⸗
ſtube und die Frau Gräfin wußte gar angelegent⸗
lich über Heimatkunſt zu plaudern . Eine kleine

Schmucktruhe ſollte er ihr ſchnitzen , ganz nach

loſten
eigenen Ideen ; hundert Gulden dürfe ſie

oſten .

„ Mutter ! Hundert Gulde ! “ ſagte freudig der

Schnitzerſepp zu ſeiner Mutter , als die Gäſte

fort waren . „ Hundert Gulde ! — Und jede
Dag kumme ſie ! “

Das ſcharfe Auge der Mutter hatte es bald

erkannt , daß die Freude über die hundert Gul⸗

den die mindere war . Aber ſie freute ſich im

ſtillen mit ihrem Bub .

Schon am andern Morgen hub der Schnitzer⸗
ſepp an , Holz und Schnitzzeug zum neuen Werk

herzurichten . Aber zwiſchenhinein ſchaute er

immer wieder die Straße hinunter . Und ſie kamen ,

zwar nur drei ; aber die mit der breiten Haube
und den zwei goldblonden Zöpfen war dabei .

Und Sonne war im kleinen Schnitzerſtüblein .
Von Bergkobolden in Felſenritzen und Wald⸗

elfen im mondglitzernden Tannenwald erzählte
der junge Künſtler den aufhorchenden kleinen

Mädchen ; von zauberwebenden Rheinnixen , von

tatenkühnen Rittern und ſtolzen Edelfräulein

auf verfunkenen Kaiſerſtuhlſchlöſſern wußte die

Marie zu ſagen und zu ſchildern .
Mit freudigen Augen beobachtete der Schnitzer

das anmutige Bild , wie die zwei Mädchen hor⸗

chend ſich an ihr Fräulein ſchmiegten . Wie das

leibhaftige Heimatmärchen kam ſie ihm vor , als

ſie mit eindrucksvoller Miene und wohlgemeſſenen
Hand⸗ und Kopfbewegungen ihre Schilderungen
belebte . Unwillkürlich hatte er ein Blatt Papier

ergriffen und die anmutige Szene feſtgehalten .
Dann aber , als ſie fort waren , ging ' s an ein

fleißig Zirkeln und Rüſten und Entwerfen . Als
andern Tags die Gräfin kam , fand er für ſeine

Idee ihren vollen Beifall . Oben auf dem Deckel
das Heimatmärchen , wie es den horchenden
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Kindern erzählt , an den Seiten ringsherum
Bergkobolde und Mondnachtelfen , Rheinnixen
und Waldfeen , Edelfräulein und Ritterhelden ,
Kaiſer und Grafen .

Faſt alle Tage kamen ſie , und auf dem Werk⸗

tiſch in der Schnitzerſtube ſtand ſtets ein friſcher
Blumenſtrauß .

Dann und wann tummelten ſich die Kinder

draußen im Hofe . Dann wob im kleinen , ſon⸗
nenhellen Stüblein ein leiſes Märchen Goldfäden
hinüber und herüber zwiſchen zwei jungen Her⸗
zen , lind und ſacht wie Mondeszauber in der

Maiennacht .
Dann wieder

ſchickte die Grä⸗

fin dem wiß⸗ und

lernbegierigen
jungen Schnitzer

ein ſchönes
Buch , und es

war ſeine größte
Freude , wenn

ihm Marie Hur⸗
tiger mit ihrer

klaren , aus⸗
drucksvollen

Stimme daraus
vorlas . Was die

Dichtung Hohes
und Schönes ge⸗

ſchaffen , fand
damit einen

Weg in die Seele
des unverdorbe⸗

nen Schwarz⸗
waldſohns ,

deſſen Gemüt

noch unbeirrt

war von dem

Dünkel ſtadt⸗
pflaſtriger Schulweisheit . Eine feinſinnige Leite⸗

rin fand er dabei in Marie Hurtiger . An ihrer
Hand wandelte er bald in den Höhen Goetheſcher
Firnenklarheit , bald in den blumigen Auen

Uhlandſcher Träume ; mit ihr hob er ſich empor

zu Schillers Idealen , mit ihr drang er in die

Geiſteswelt ſeines Landsmanns Johann Peter
Hebel . Eine beſondere Freude aber erwuchs ihm ,
als ihm die Gräfin eines Tages Scheffels „ Ekke⸗
hard “ auf den Tiſch legte , jene wundervolle Dich⸗
tung aus badiſcher Heimatflur , die eben erſchienen
war und ſich bereits viele Herzen erobert hatte .

Mit achtzehn Jahren hatte er einmal mit

ſeinem Großvater eine Reiſe an den Bodenſee
und den Rhein machen dürfen , um dort Holz zu

kaufen . Und nun tauchten , dichteriſch verklärt

und belebt , alle jene Gegenden wieder vor ihmſch
auf . Und all dieſe frohen Erinnerungen konnte

er mit Marie Hurtiger austauſchen , die von der

Gräfin Erlaubnis erhalten hatte , allabendlich

Auf dem einen Döschen ſaß auf einem Tannenzapfen ein braunes Bergmännlein .

eine Stunde hinauszugehen nach dem Erlenbruck ,
dem bildungsbedürftigen jungen Mann vorzu⸗

leſen . Keines ſprach davon — und er ſelbſt
hatte es beinahe vergeſſen , daß er ein armer

Krüppel war , der keine Beine hatte .
Hinterm Haus ſtand unter einem Nußbaum

eine Bank . Neben die war gewöhnlich Sepps
Stuhl gerückt . Dort ſaßen ſie geſchwiſterlich
beieinander , ſie leſend , er lauſchend . Um ihr beim

Abſchied zu danken , hielt er manchmal länger als

nötig ihre feine , ſchlanke Hand in der ſeinen .
Von Tag zu Tag ſchritt die Schmucktruhe der

Gräfin mehr
der Vollendung
entgegen . Aber

auf das ſorg⸗
ſamſte ſchloß

der Schnitzer ſie
immer wieder

weg ; es ſollte
ſie niemand

ſehen , bevor ſie
fertig war

Selbſt die Mut⸗
ter nicht ; aber

ſie beobachtete
ihn einmal

heimlich , wie er
mit leuchtenden
Augen das bei⸗

nah vollendete
Werk betrach⸗
tete und wie er

liebkoſend mit
der Hand dar⸗

überſtrich .
Dann aber

war das Werk

fertig . In der

Mitte der Stube

ſtand auf einem Tiſchlein die Truhe , ſorgſam
überdeckt mit der Mutter ſeidenem Fürtuch , als

erwartungsvoll die Gräfin mit ihren Töchtern
und ihrer Jungfer erſchienen . Selbſt die Mutter

durfte jetzt erſt ſchauen . Und ſelbſt ſie konnte

einen Ruf der Bewunderung nicht unterdrücken ,
als die Hülle fiel .

„ Ach, da iſt ja die Marie ! “ Lotte . „ Und
hier die Mama ! Wie hübſch ! Faſt noch hübſcher
wie Mama ſonſt iſt !“ freute ſich klein Lore .

„ Welleweg ! “ bekundete gar noch die alte Frau
Thoma , des Schnitzerſepps freundliche Mutter .

„ Do hett er mich aldi Frau no in de Ofen⸗
winkel g' ſetzt ! “

Sogar die Lore und die Lotte waren drauf .
Die Marie beugte ſich tief nieder auf das Käſt⸗

en , daß man das Rot nicht ſah , das ihr bis

unter die Goldhaare kroch . Oben auf dem Käſt⸗
chen ſaß auf einer Felſenwand das Heimat⸗
märchen , eine ſchlanke , liebe Geſtalt , hatte eine
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breite Goldhaube auf — wie die Marie eine

ſchwarze —, hatte zwei dicke ſchwere Zöpfe —

wie die Marie — und hatte ein feines Geſicht
mit großen , ſinnenden Augen — wie die Marie
—und ſah auf und nieder der Marie gleich .

In warmer Anerkennung ſchüttelte die Gräfin
dem jungen Dorfkünſtler die Hand . Und die

Marie —als die andern ſchon draußen waren
—ſah ihm ſtill und tief in die fragenden Augen
und gab ihm einen Kuß auf die Stirn . Da war

ſie auch ſchon verſchwunden .
Dem Schnitzerſepp aber kam es plötzlich —

ganz plötzlich — in den Sinn , daß er ja keine

Beine habe . Da ſank er mit dem Kopf vorn⸗
über auf den Werktiſch und weinte bitterlich .

Sie mußten in der Nacht den Doktor holen .
Ein wildes Fieber hatte den armen Menſchen
gepackt . Erſt am andern Mittag verließ es ihn ,
als die Marie kam , neben ſeinem Bette ſaß und

ſchweigend ſeine Hand in der ihren hielt . Wie
ein ſänftigender , erlöſender Strom ging es von

ihr zu ihm hinüber . Als ſie beim Fortgehen
ſeine Hand ſanft auf die Bettdecke zurücklegte ,
ſchlug auf einmal der Kranke die Augen auf und

ſah verwundert ein Geſicht über ſich , das —

das — und jäh ſtreckte er ſeine Arme in die

Höhe , ſchlang ſie um den Mädchenhals — und
—Geſicht an Geſicht — weinte er bitterlich .

Sanft redete ſie auf ihn ein und verſprach ,
bald wiederzukommen .

Er war arg elend , als ſie am nächſten Tage
kam ; aber ein Leuchten zog über ſein müdes

Geſicht , als ſie bei ihm ſaß . Als ſie fortging ,
holte er unter dem Kopfkiſſen etwas hervor .

„ E kleins Andenke — an de — Schnitzerſepp !
— wenn er emol — nimmi —do iſch ! “ ſagte
er ſchwer atmend .

Ein geſchnitztes Döschen war es — und ein

ſchmales Goldringlein lag drin — und ein

Zettelchen . Und auf dem Zettelchen ſtand mit

zittriger Schrift :
O dürft ' ich dich in heißer Lieb ' umfangen ,
An deinem Herzen ſtillen mein Verlangen !
Allein das Schickſal hat mir eines nur gelaſſen ,
In heil ' ger , ſchöner , treuer Liebe dich geiſtig zu

umfaſſen .

Als ſie an jenem Abend voneinander ſchieden ,
fanden ſich ihre Lippen zu langem , innigem Kuß .

Und die Seligkeit dieſes Augenblickes blieb

wie ein anderweltig Leuchten auf des Kranken

Zügen , bis in der Nacht das Fieber kam .
Man ſah , wie der Kranke von Tag zu Tag

zerfiel . Die Kunſt des Arztes war machtlos .
Auf dem Friedhof zu Hinterzarten iſt ein

ſchlichtes Grab . Jedes Jahr zur Spätſommer⸗
zeit liegt aus Heideröslein und Silberdiſteln ein

friſcher Kranz drauf . Und wenn ihr einmal ein

alt weiß Mütterlein an dem Grabhügel ſtumm
betend ſtehen ſeht , das iſt die Marie Hurtiger .

ftiſche fiſche — gute fiſche !

Von Karl Heſſelbacher .

o lautet ein altes deutſches Sprüchlein .
Es iſt ein gutes Sprüchlein . Denn es

ſagt dasſelbe , was einmal ein Bibelwort

geſagt hat : „ Was du tuſt , das tue bald ! “ Nur

was man gleich in der erſten Freudigkeit an⸗

packt , wird ein gut Stück Arbeit . Die Zauderer ,
die erſt eine halbe Stunde lang die Hände in

die Hoſentaſchen ſtecken , ehe ſie die Säge oder

die Hacke in die Hand nehmen , bringen es nicht
weit . Und wer hundert Schwierigkeiten ſieht
da , wo er friſch darauf losgehen ſollte , ſtolpert
gleich beim erſten Schritt über den erſten Stein .

Beſonders wo einen das Herz dazu treibt , ein

gutes Werk zu tun , darf der Entſchluß nicht
kalt werden , ſonſt kommt ein kümmerliches Ding
heraus . Ein ernſter Mann , der lächelnd die

bitterſten Wahrheiten ſagen kann , hat einmal

erzählt , wie er einem Vortrag zugehört hat , in

dem der Redner zur Hilfe für eine abgebrannte
Gemeinde aufgefardert hat . „ Als er ſprach ,
ſagte ich mir , dem gibſt du hundert Mark ! Und

als er aufgehört hatte , überlegte ich mir : Fünf⸗
zig tun ' s auch ! Und als die Leute aus dem Saal

gingen , dachte ich : Von denen gibt keiner ſicher
mehr als zehn . Was ſollſt du dich ſo beſonders
anſtrengen ? Und als ich an den Teller am

Saalausgang kam , legte ich eine Mark drauf . “
Nicht wahr , ihr lacht ? Aber der Hausfreund
denkt : Das iſt nicht zum Lachen . Eher zum
Weinen über das armſelige Menſchenherz , das

nichts feſthalten kann , wenn einmal ſich Gottes

Hand in die ſeine legen will . Drum iſt der

Hausfreund der Meinung : Folge dem erſten
Ruf der Gottesſtimme in deiner Seele — dann

gehſt du den rechten Weg !
Dabei will der Hausfreund nicht vergeſſen ,

daß das Sprüchlein auch eine Kehrſeite hat .
Nicht umſonſt hat des Hausfreunds Vater ihm
einmal geſagt : Wenn dich ein harter Groll packt
über einen Menſchen und du zu ihm gehen
willſt , um ihm dick und dünn die Meinung zu
ſagen , dann beſchlaf ' s erſt . Laſſe eine Nacht
zwiſchen dir und deinem Zorn ſtehen . Am

anderen Tage ſieht die Welt ganz anders aus .

„ Guter Rat kommt über Nacht ! “ Das will

auch bedacht ſein . Denn auf jedem Weg liegen
Fallen und Stricke , und wer gar zu unbeſonnen
darauf losrennt , liegt auf der Naſe , und das

Aufſtehen iſt hernach nicht mehr ſo leicht .
Aber trotzdem merk ' s , geneigter Leſer : Friſche

Tat , friſch angefaßt , aus einem friſchen , frohen
Herzen heraus , hat noch niemand gereut . Leg
dein Herz in dein Werk , und ſiehe , es wird

leuchten wie des Himmels Glanz !
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Der

amerikaniſche
Onkel .

8 Von

vom Vogelsberg .

aum ein Menſch hatte
je ſo ſehr ſeinen Beruf
verfehlt wie der Sekre⸗
tarius Jakob Runkel .
Sein ganzes Weſen war
dem Stubenhocken und
der Schreibſeligkeit ab⸗

hold ; er haßte förmlich
den von muffigem Staub erfüllten Raum , in
dem er ſeine Tage für alle Zeiten zu verbringen
verurteilt ſchien . Er haßte ferner von ganzem
Herzen die geſchwollen tuenden kollegialen
Schreiberſeelen , die ihrem nebenſächlichen Da⸗

ſein durch niederträchtige Behandlung hilfe⸗
ſuchender Menſchen und eine lächerliche Geſcheit⸗
tuerei eine gewiſſe wichtige Note geben wollten .

Wußte Jakob Runkel doch zu genau , daß er für
die beſſergeſtellten Mitbürger ſelbſt nur eine
Null war , deren Dienſte man bloß in Anſpruch
nahm , wenn es ſein mußte . Aus dieſen und

noch verſchiedenen anderen in der Folge ſich er⸗

gebenden Gründen haßte Jakob Runkel die

Zwangsjacke , die er trug . Sein Ideal , das
immer vor ihm wie ein goldener Stern am

Himmel ſchwebte , war ein großer , ein rieſen⸗
großer Garten , in dem er ſeine Träume ver⸗

wirklichen , ſeine ſchlummernden Kräfte austoben
konnte .

Denn Jakob Runkel war ein Träumer , ſo
echt , wie ihn nur je der deutſche Boden getra⸗
gen . Seine Gedanken ergingen ſich immer in

blühenden Gärten , in denen er Blumen , Obſt
und andere mehr oder weniger nutzbare Dinge
in nie geſehener Schönheit zog ; in denen ſein
magerer , aber feſter Körper eine zuträglichere
Beſchäftigung zu finden glaubte als in den übel⸗

riechenden Akten und ihren nichtsſagenden
Schreibereien .

Ein großes Glück für dieſen Träumer und

Phantaſten , deſſen Wünſche doch wahrhaft nicht
über Gebühr gingen , war der Umſtand , daß er
eine nette , hübſche Frau beſaß , die mit zwei
blanken Augen in die Welt ſah und die Dinge
meiſt von der praktiſchen und fröhlichen Seite

nahm . Sie war das , was man ſo gemeinhin
einen lieben , tüchtigen Kerl nennt . Freilich
war auch ſie im Lauf der zweijährigen Ehe von
den Beſtrebungen ihres Gatten angeſteckt wor⸗
den , und wenn die zwei eine freie Stunde ihr
eigen nannten , dann betrieben ſie das Pläne⸗

Hebels Rbeinl . Hausfr . 1922.

ſchmieden , das Anlegen von „ Luftgärten “ , das

Pflanzen , Säen und Ernten mit Hochdruck . Das
war auch der Grund , weshalb Jakob Runkels

Ehe eine durchaus harmoniſche genannt werden

mußte . Frau Anna hatte ihren Gatten feſt an
der Leine , ohne daß er es ſo richtig merkte .

Deshalb hatte er auch nie den Verſuch gewagt ,
über die Stränge zu ſchlagen oder eigenmächtig
zu handeln .

Das Ehepaar war indeſſen vernünftig genug ,
ſeinen Plänen kein zu weites Ziel zu ſtecken ,
vielmehr ſuchte es in der Nähe Umſchau zu
halten . Mit anderen Worten : ſie paßten hölliſch
auf , ob nicht hier oder da ein Grundſtück feil
würde , das ihren Wünſchen und ihrem Geld⸗
beutel entſprach . Denn in Erwartung deſſen ,
daß ſich doch endlich einmal eine ſolche Gelegen⸗
heit bieten müſſe , hatten ſie von ihrem ſchmalen
Einkommen wacker geſpart und immerhin eine
Summe zurückgelegt , die für den Ankauf eines
kleinen Landſtückes hätte ausreichen mögen .

Das Warten wurde ihnen ſauer genug gemacht .
Den wohlhabenden Spießbürgern fiel es nicht
ein , auch nur einen Geviertmeter ihres Grund⸗

beſitzes abzugeben , und einem mißachteten
Schreiberlein erſt recht nicht . Das vermehrte
nur den Grimm des armen Runkel , und er

ſchwur ſich zu , den aufgeblaſenen Seifenfabri⸗
kanten Fett , der ihm ſo herablaſſend⸗wegwerfend
für ſeinen höflichen Gruß dankte , ſpäterhin ein⸗
mal — wenn er wirklich Grundbeſitzer ſein
würde — noch viel wegwerfender zu danken .

Endlich , kurz nach Weihnachten , ſchien das
Glück dem Sekretarius zu lächeln . Erbteilungs⸗
halber gelangten einige minderwertige Landſtücke
eines Kleinbauern zum Verkauf , und Jakob
Runkel war ſo glücklich , einen immerhin an⸗

ſehnlichen Garten für einige hundert Mark in

ſeine Hände zu bringen .
Garten ? Hm ! Es war ein mit ziemlich mor⸗

ſchem Plankenzaun umfriedigtes Ackerland , ein

roher , wenig gepflegter Grund mit einigen guten
und noch mehr abſtändigen Obſtbäumen . Die
Kenner lachten ſtill vor ſich hin und Runkel
bekam einen roten Kopf . Aber dann lachte er

ſelbſt : war er doch jetzt Herr eigenen Grund
und Bodens , Beſitzer eines Gartens , der zwar
noch kein ſolcher war , der aber unter ſeinen
Händen als Paradies erſtehen ſollte . Nur zwei
Gedanken machteun ihm zeitweiſe ſiedendheiß .
Der eine war der , daß nun ſein ſauer Erſpartes
bis auf den letzten Heller draufgegangen war ,
ohne daß er zunächſt mehr ſah als rote , klobige
Erdſchollen . Aber er wollte arbeiten , arbeiten
und damit das Zehnfache herauswirtſchaften .
Ja , arbeiten — das war der zweite Gedanke ,
der ihm warm machte ; wenn er den ganzen
Tag in der Stube hocken mußte , wo ſollte er
da die Zeit zur Gartenarbeit hernehmen ? ! Nie

war ihm ſein Beruf ſo verwünſcht , ſo Web3n
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merte es vor den Augen und ſeine Hände zitter⸗
ten . Alſo gab es doch noch Märchen , die wah
waren ? Der Verſtand wollte ihm ſtillſtehen .

Doch , zu ſeiner Ehre ſei ' s geſagt , daß dieſer

Anfall von Schwäche nicht lange dauerte ; ſehr

bald ſchlug er um , und zwar ins Gegenteil .

Gelaſſen , ſo ſchien es , ſteckte der Sekretär ein

paar Goldſtücke in die Taſche , nahm die Schippe
und begann , die Wunderkiſte wieder zuzuſchau⸗

feln . Dabei überlegte er : der Schatz gehört

mir , denn ich habe ihn auf meinem in aller

Form Rechtens erworbenen Grund und Boden

Jakob Runkel fuhr zurück! Gold! !

gefunden . Was , Paragraphen ? Dummes Zeug. :
Der wirkliche Eigentümer iſt längſt tot . Und

Erben , — pah , wir wollen erſt ſehen , was es

für eine Bewandtnis mit der Sache hat . Ei ,

ei, ein Schatz — wie iſt das möglich . .
Er zog den Rock an , ſetzte den Hut auf und

verließ gemeſſenen Schrittes den Garten . Dort

unter der Erdſchicht war ſein neugefundenes
Gut am beſten vor Dieben geborgen . Aber

urplötzlich überfiel ihn glühendheiß ein Gedanke :

ſeine Frau ! Nie hatten ſie ein Geheimnis vor⸗

einander gehabt , weder im guten noch im böſen !
Und Frau Anna war ja auch ſo lieb und ſo

beſorgt , aber — vor vielen tauſend Jahren kam

einmal eine Geſchichte vor mit einer gewiſſen
Eva und einem verbotenen Apfel . Die gab

heute noch zu denken . Gewiß , ſeine Frau würde

nie etwas verraten , nie . Aus freien Stücken

gewiß nicht . Aber der Teufel trau dem ver⸗

trackten Mundwerk der Weibsleute . Wenn eine

die andere übertrumpfen will , dann iſt das hei⸗

ligſte Geheimnis nicht mehr heilig . Schön denn ,

Frau Anna ſollte die Geſchichte erfahren , aber

jetzt auf keinen Fall .
Es gelang dem Sekretär , beim Abendeſſen ſo

auszuſehen wie immer . Daßer vielleicht etwas

heiterer war und daß die Heiterkeit einen etwas

gewaltſamen Anſtrich hatte , fiel der kleinen Frau

nicht weiter auf ; die wohlgeborgenen Goldſtücke
brannten dem unaufrichtigen Gatten genugſam
in der Taſche .

Den ganzen folgenden Tag über war Jakob
Runkel zerſtreut . Er grübelte , ſo ſonderbar dies

klingen mag , darüber nach , wie er den Schatz
loswerden könnte . Ihn an Münzenſammler
verkaufen ? Wenn ein ſeltenes Stück darunter

war , dann gab ' s ſicher ein großes Hallo und

Nachforſchungen nach Finder und Fundort . Das

ging alſo nicht . Ihn dem Staat ausliefern ?
Warum nicht gar ? Welches Recht hat der Staat

an einer Sache , die ihm nie gehört hat ? Mit

den Zinſen würde man eine neue Geheimrats⸗

ſtelle einrichten , und er ſelbſt hatte das Nach⸗
ſehen . Nein , das Geld war und blieb ſein

Eigentum . Er würde es ſchon als ordentlicher
Staatsbürger verwenden , und auf dieſe Weiſe
hatte jeder etwas davon .

Am nächſten Tage war er mit ſich im reinen .

Er wollte über die nahe Greuze fahren und in

der nächſten Stadt mit aller Vorſicht die Proben

vorlegen . Man würde ihm dann ſchon ſagen

können , was es mit der Sache auf ſich hatte .
So erbat er ſich für den Mittag Urlaub . Der

Rat ſah ihn etwas mißtrauiſch an . „ Was wollen

Sie denn da drüben ? “ Die Frage traf ihn ſo

unvorbereitet , daß er beinahe den Kopf verloren

hätte . Aber er faßte ſich noch im letzten Augen⸗
blick und ſagte , rot vor Verlegenheit : „ Wegen
einer ganz vertraulichen Sache , Herr Rat —

eine mögliche Erbſchaft ! “
„ So , ſo . “ Der Herr Rat ſagte zwar nichts

weiter , aber es lag ſchon eine gewiſſe Hochachtung
in den zwei Wörtchen .

So fuhr Jakob Runkel am Nachmittag in

die benachbarte Grenzſtadt . Er lief , lange Zeit
mit ſich kämpfend , in den vom Märzregen naſſen

Straßen und Gäßchen umher , bis er ſich ent⸗

ſchloß , in einen Laden einzutreten , der die Auf⸗
ſchrift „ Münzhandlung “ auf einem kleinen

Meſſingſchild neben der Tür trug .
Seine Befürchtungen waren ganz umſonſt

geweſen . Der Händler kümmerte ſich gar nicht
um ſeine Perſon ; er prüfte die Stücke ſachlich

kühl und ſagte geſchäftsmäßig : „ Louisdors mit

dem Bildnis Ludwigs XV. , ohne jeden Sammel⸗

wert . Am beſten , Sie verkaufen die Dinger
einem Goldſchmied . “

Runkel bedankte ſich ſo freudig und herzlich ,
als ob er eben aus dem Polſterſtuhl eines Zahn⸗

arztes entlaſſen worden wäre . Dann rannte er





n

—

ihres Gatten nach der Grenzſtadt . Peter hatte
den dortigen Behörden die Erbſchaft zur Aus⸗

zahlung überwieſen und — nun , man kennt ja
die Weitſchweifigkeit der von Gott eingeſetzten

Obrigkeit . Pläne ſchmiedend für eine glückliche

Zukunft , ſaßen die beiden Leutchen an dieſem
Abend noch lange beiſammen .

Zu dieſen Plänen gehörte auch die Abſicht
des Sekretärs , den Dienſt zu quittieren und ſich

ganz ſeinem Traumland zu widmen . Ein neben
ſeinem Garten liegendes großes Grundſtück hatte
er dazugekauft und ſo hätte er ſchon Arbeit ge⸗

nug gehabt , die den Zeitraum eines Jahres voll
ausfüllen mochte . Er fühlte immer mehr , wie

ſehr er ſich für ſeinen neuen Beruf eignete , und

hegte den dringenden Wunſch , die „ Stuben⸗

hockerei “ ſo bald wie möglich loszuwerden .
Die Geſchäfte mit Herrn Groeneveldt waren

längſt erledigt . Der Juni war gekommen und

Jakob Runkel war ſchon ſeit einigen Wochen
nicht mehr in Dienſten . Das ging zuletzt frei⸗
lich doch nicht ganz ohne Kampf ab , denn die
Gewiſſensbiſſe , daß er mit dem ſchönen Kapital
am Ende doch unbekannte Erben benachteiligen

könnte , waren wieder heftiger geworden . Und

wenn eines Tages einer von dieſen kam und

ſein Geld zurückverlangte , ja , dann war der

Sekretarius Jakob Runkel ſeine Stellung und

auch ſein ſchönes Geld los .

Da hörte er eines Abends beim Dämmer⸗

ſchoppen eine Kunde , die ihn in heftige Auf⸗

regung verſetzte . Die Ackerbürger hatten die
Rede von alten Zeiten , und einer von ihnen

ließ ſich vernehmen , daß ſein Großvater oft von

einer franzöſiſchen Kriegskaſſe berichtet habe , die

im Orte vergraben worden ſei , weil ſie die

Feinde in der Eile nicht mitnehmen konnten .

Das ſei zur Zeit des Siebenjährigen Krieges

geweſen , und im Kirchenbuch ſei die ganze Ge⸗

ſchichte genau verzeichnet .
Dieſe Erzählung ließ Jakob Runkel während

der ganzen folgenden Nacht nicht ſchlafen , und

am nächſten Sonntag ging er zum Pfarrer und

bat unter dem Vorwand , alten Familiendaten

nachſpüren zu wollen , um das Kirchenbuch aus

der Zeit um 1758 . Der Pfarrer , der ihn früher
immer etwas von oben herab behandelt hatte ,

gewährte ihm die Bitte bereitwillig und ohne

Mißtrauen . Und ſo ſaß Jakob Runkel bald im

Nebenſtübchen am Studierzimmer des Pfarrers
und blätterte voll verhaltener Erregung in dem

dicken , etwas moderig riechenden Kirchenbuch ,

während der ſchöne Junimittag durch das offene

Fenſter hereinlachte .
Er brauchte nicht allzulange zu ſuchen . Da

ſtand eine ziemlich lange Geſchichte in den

ſauberen ausgeſchriebenen Schriftzügen des da⸗
maligen Pfarrherrn :

„ Haben im Junius 1758 , vom erſten Sonn⸗

tag bis zum dritten , Franzoſen Ludovici XV .

im Städtlein gelegen , an die dreihundert Mann

unter einem Obriſtwachtmeiſter . Haben ſich be⸗

tragen als echte Wälſche und die Leute geplaget
und kujonieret , obzwar man ihnen alles gegeben ,
was ſie mochten und überhaupt in dem geplün⸗
derten Ort noch aufzutreiben war . Wollten gar

lange Zeit bleiben dahier , ſind aber unruhig

geworden , als es hieße , Fridericus Rex von

Preußen käme gezogen , ſie zu ſchlagen . Hat

man aber den preußiſchen König noch recht fern
vermutet und die Wälſchen ſind lange nicht ſo

fürſichtig geweſen , als es gut für ſie hätte ſein

mögen . Da iſt am Samstag vor dem dritten
Sonntag , gegen die Dämmerung hin , ein großer

Haufen Offiziere gekommen mit einem General ,

und haben eine große , mit eiſernen Bändern

beſchlagene Truhe mit ſich geführt . Darin , ſo

hieß es , ſei die Kriegskaſſe und unmäßig viel
Geld in gemünzten Louisdors , und ſei der Gene⸗

ral eilends hierhergerückt , weil des Ferdinand ,

Herzogen von Braunſchweigs Truppen ihnen

auf den Ferſen ſeien . Dieſes iſt wohl wahr

geweſen . Denn in der Nacht ſind die Preußen
ſchon gekommen und haben einen Ueberfall ge⸗

macht , der alles in ihre Hand gab , was von

Wälſchen im Ort war , ſo nicht niedergehauen
wurde . Auch den General hat man gefangen
und die , ſo bei ihm waren . Aber die Kriegs⸗

kaſſe hat man nicht gefunden , dermalen es hieß ,

ſie ſei vergraben worden . Doch glaube ich dies

nicht , denn viele haben gegraben und nichts ge⸗

funden . In dieſen Tagen aber hat der ob⸗

genannte Braunſchweiger 5 —
die Franzoſen

bei Krefeld aufs Haupt geſchlagen . “
Jakob Runkel wußte genug . Mit einem

bruͤnnentiefen Seufzer der Erleichterung ſchlug

er das Buch zu , bedankte ſich beim Pfarrer und

ging ſeiner Wege . Nun war er wirklich der

Erbe ! Oder wer ſollte es ſonſt ſein ? Ludo⸗

vicus XV . von Frankreich ? Deſſen Gebeine

hatten ſie während der Revolution in alle Winde

verſtreut , und ſeine Erben lebten längſt nicht

mehr , und als guter Deutſcher hätte er ihnen

auch keinen Heller ausgehändigt . Der Staat ?
Was hatte der Staat nach hundertfünfzig Jahren
mit dieſen franzöſiſchen Goldſtücken zu tun .

Wenn er einen alten wertloſen Pfeifenkopf aus⸗

gegraben und ihn dem Staat angeboten hätte ,
dann wäre ihm wohl eine tüchtige Ordnungs⸗

ſtrafe aufgebrummt worden . Und daß es zu⸗

fällig ein Haufen Goldſtücke war , das änderte

ſein Eigentumsrecht nicht . Und zudem kannte

er zu genau die Ueberlieferung ſeiner Familie ,

daß ſie durch die Franzoſenzeit verarmt und

nicht wieder in die Höhe gekommen war . Der
Staat hatte ſich

trotz aller Bitten nicht zum

Helfer herbeigelaſſen und ſo war er wohl durch⸗

aus im Recht , wenn er ſich ſelbſt bezahlte . Er

war und blieb der Erbe , das konnte er vor

ſeinem Gewiſſen verantworten .
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Aus dem Stubenhocker war allgemach ein

lebensfroher Menſch geworden , der mit hellen ,
fröhlichen Augen in die Welt ſah und ſich ſeines

Lebens und Daſeins freute . Der engbrüſtige

Schreiber hatte ſich in wenigen Wochen in einen

ſtattlichen , herzhaften Erdenbürger verwandelt .

Draußen im Garten ging er , wie er einſt

geträumt , unter ſeinen Roſen im Glanz der

ſommerlichen Morgenſonne ſpazieren und ſegnete

„ Ferdinanden , Herzogen zu Braunſchweig “ , der

damals ſo raſch bei der Hand geweſen . Ein

—
froher Arbeit volles Leben lag noch vor

ihm .
Aber ganz urplötzlich fiel ein tiefſchwarzer

Schatten auf dieſen breit und hell ſich hin⸗

ziehenden Lebensweg . Als er eines Abends

nach Sonnenuntergang aus dem Garten heim⸗

kehrte , ſtrich in dem Zwielicht eine Geſtalt an

ihm vorbei , die er im erſten Augenblick für

einen Stromer der abgeriſſenſten Art hielt .

Aber ſchon nach drei Schritten durchfuhr es ihn

wie ein Blitz . Peter Feiertag ! . . Der Stro⸗

mer war ſein „lieber Schwager “ Peter Feiertag
und kein anderer .

Dem armen Sekretarius außer Dienſten

—du haſt aber doch hoffentlich nichts von der

Erbſchaft geſagt ? . . . “ 5

Entſetzt ſah ihn Frau Anna an . „Allerdings
—er ſchien ganz überraſcht , und dann hat er

gelacht und geſagt , er wäre nun wieder lebendig

und ich möchte ihm mit einem Teil des Geldes

unter die Arme greifen . Weil ich aber nichts
im Hauſe hatte , wollte er wiederkommen , wenn

du da wäreſt . “
Vernichtet ſank Jakob Runkel auf einen

Stuhl . „ Nun iſt alles verloren ! “ ſtöhnte er .

Wehmütig ſah ihn ſeine Frau an . „ Armer

Jokobßbß
„Hätteſt du doch nichts geſagt ! “
„ Aber , mein Gott , wenn er uns das Geld

doch ſelbſt gegeben hat ! “
„ Den Teufel hat er ! “ ächzte der ehemalige

Sekretär . „ Keine Ahnung hat er von dem

Gelde , keine Ahnung ! “
Und dann beichtete er , beichtete bis zum letzten

Buchſtaben , während Frau Annas munteres

Geſicht alle Stufen von tiefſter Empörung bis

zur höchſten Zufriedenheit durchlief . Und dann

kam ihre Standrede .

„ Mein lieber Jakob, “ ſagte ſie voll Würde ,

ſchwankten die Knie . Alle guten Geiſter , wenn „ du wirſt doch nun wohl nach deinem eigenen

jemand dieſen Verwandten zu ihm ins Haus Geſtändnis einſehen , daß die Schuld an dir und

gehen ſah ! Scheu ſah er ſich um , ob ſich nichtl nicht an mir liegt . Hätteſt du mir damals die

die Gaſſenbuben hinter der abgeriſſenen Geſtalt Wahrheit geſagt , dann wäre die ganze dumme

ſammelten . Aber es war wohl ſchon zu dunkel Geſchichte nicht vorgekommen. “

und der Schwager längſt verſchwunden.
Wie vor den Kopf geſchlagen ſtolperte Jakob

Der Schuldige ließ den Kopf noch tiefer ſinken .

„ Im übrigen aber, “ fuhr die beleidigte Gattin

Runkel durch die Gaſſen , um endlich , ohne rechtf etwas milder fort , iſt nicht alles verloren .

zu überlegen , in eine der kleinen Bürgerkneipen [ ( Dumm iſt die Sache ja , ſehr dumm ; aber wir

einzutreten , in der er gelegentlich einen Abend⸗ haben daraus keine Verpflichtung herzuleiten ,

ſchoppen zu halten pflegte .
meinen lieben Bruder über den wahren Sach⸗

Die ehrenfeſten Handwerker und Kleinbauern , verhalt aufzuklären . “

die an ſeinem Tiſch ſaßen , machten ihm bereit⸗ „ Wann kommt dieſer liebe Bruder wieder ? “

willig Platz . „ Guten Abend , Herr Sekretär ! “ warf der Sekretär mit hohler Stimme ein .

tönte es ihm freundlich entgegen . Sie nannten „ Morgen in der Dämmerung . Heute über⸗

ihn aus alter Gewohnheit noch ſo , und dann nachtet er im nächſten Dorf , das habe ich mir

begannen ſie ſeine gärtneriſchen Leiſtungen mit im Hinblick auf ſein Aeußeres ausbedungen . “

Achtung zu loben . Aber Runkel hörte heute

kaum hin , während er ſich ſonſt auf das eif⸗
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„Lieber Jakob, “ beendigte Frau Anna ihre

rigſte an dem Für und Wider der Reden be⸗Rede mit etwas ſpöttiſchem Beigeſchmack , „ du

teiligte . Er ſtürzte ein Glas Bier hinunter biſt ſo erfinderiſch geweſen , mir die ſchöne Erb⸗

und dachte immerfort an Peter Feiertag . Und ſchaftsgeſchichte aufzutiſchen ; es wird dir alſo

in lähmendem Entſetzen fiel ihm plötzlich ein , nicht ſchwer werden , ein glaubhaftes Märchen

daß der Schwager bereits zu Hauſe vorgeſpro⸗ für meinen Bruder zu erſinnen , deſſen Anweſen⸗

chen und ſeine Frau etwas von der „Erbſchaft “ heit mir unter dieſen Umſtänden , wie ich dir

erwähnt haben könnte wohl nicht zu verſichern brauche , nicht gerade

So raſch es ohne Auſſehen zu erregen ging , angenehm

verließ er die Gaſtſtube und rannte heim . Auf Es war kein offener Krieg , aber an dem hei⸗

der Schwelle des Wohnzimmers trat ihm Frau teren Ehehimmel ſtand ſchwarzes Gewölk , und

Anna entgegen , verlegen , erregt .

„ Dein Bruder . . . “ rief er halblaut .
Sie wurde tiefrot , wie vor Scham .

weißt ſchon ? Ja , er war hier

als Peter Feiertag am nächſten Abend kam , da

hatte Jakob Runkel noch immer keine glaub⸗

„ Du hafte Ausrede gefunden .
In der Tat , der wiedergefundene Schwager

Jakob Runkel machte eine heftig abwehrende machte durchaus keinen erfreulichen Eindruck .

Bewegung . „ Das iſt weiter noch kein Unglück Vielmehr ſah er noch genau ſo verſumpft aus
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wie damals , als er den Staub Europas von

ſeinen Füßen ſchüttelte ; nur daß ſein Benehmen

noch etwas rüder , unverſchämter geworden zu

ſein ſchien . Er war wirklich in Surinam ge⸗

weſen , aber in dieſer holländiſch⸗ſüdamerikani⸗
ſchen Kolonie war für einen Nichtjuden kein

Fortkommen zu hoffen . Das geliebte Feuer⸗

waſſer verſchaffte man ihm des Geſchäftes wegen

dagegen gern , und als der letzte Groſchen aus

ſeiner Taſche herausgerollt war , da wurde er

wieder , nicht einmal ſo ſehr gegen ſeinen Willen ,
nach der alten Heimat abgeſchoben .

„ Ich gefall ' dir wohl nicht recht, “ ſagte er

grinſend zu ſeinem etwas ſauer dreinſchauenden
Schwager .

„ In der Tat nicht , lieber Peter, “ meinte

Runkel mit einem Anflug von Würde , die aber

ſch
den Landfahrer keinerlei Eindruck zu machen

ſchien .
„ Is auch nicht nötig, “ warf dieſer trocken

hin , „gib mir nur ' nen Teil von meiner Erb⸗

„Ich gefall' dir wohl nicht recht!“ ſagle er grinſend zu ſeinem elwas

ſauer dreinſchauenden Schwager .

ſchaft zurück , dann putz ' ich ſchon wieder die

Platte . “
„ Dazu bin ich nicht verpflichtet, “ ſagte der

Sekretär kühl , „ aber “ — und da kam ihm auf
einmal eine Art Erleuchtung — „ an meiner

Hilfe ſoll ' s nicht fehlen , wenn du dich redlich

bemühen willſt , ein anderes Leben anzufangen .

„ Ich bin Buchdrucker und kein Taglöhner, “
warf Peter , der merkte , wo die Sache hinaus⸗

wollte , verbiſſen hin .
„ Das habe ich auch nicht geſagt . Ich rechne

lediglich auf deine verwandtſchaftliche Hilfe , für
die du keine Vergütung erhältſt . Bin ich zu⸗

frieden , dann werde ich mich erkenntlich zeigen . “

„ Mit meinem Erbe, “ knurrte Feiertag ſpöttiſch.
Runkel ſah ihn mit einem langen Blick an ,

vor dem der alte Tagedieb die Augen nieder⸗

ſchlug . „ Du kannſt heute hier übernachten und

dich bis morgen entſcheiden . Kleider laſſe ich

dir aufs Zimmer legen . “
Peter Feiertag hatte ſich die Sache überlegt .

Am andern Morgen ging er zu Frau Annas

maßloſem Erſtaunen mit in den Garten . Die

Arbeit ſchmeckte ihm freilich nicht , und er über⸗

legte dabei angeſtrengt , was es wohl für eine

Bewandtnis mit der ſonderbaren Erbſchaft haben

möge . Daß es eine Sache war , die für den

Schwager eine bedenkliche Seite hatte , ſchien

ihm ſicher zu ſein , und er nahm ſich vor , das

Geheimnis zu ergründen und dann weidlich zu

ſeinem Vorteil auszunützen .
Der Sekretär wurde inzwiſchen von weniger

erfreulichen Gedanken geplagt . Soweit hatte er

den verkommenen Verwandten zwar , öbgleich

es ihm eigentlich als eine Entheiligung ſeines

Gartens erſchien , daß er ihn überhaupt hinein⸗
ließ . Aber dann — was ſollte er machen , wenn

Feiertag unverſchämt wurde und gar einen Ver⸗

dacht in der Oeffentlichkeit ausſprach ? Und

ſein Blut erſtarrte zu Eis , als er ſah , wie der

Schwager auf einmal etwas Blinkendes vom

Boden aufhob , es aufmerkſam betrachtete und

dann kopfſchüttelnd , und , wie es ihm ſchien , mit

eigenem Lächeln , in die Taſche ſteckte . Runkel

hatte ſehr wohl eines jener franzöſiſchen Gold⸗

ſtücke erkannt , das beim Ausräumen der Truhe

verlorengegangen ſein - mußte , und er verwünſchte
den Gedanken , der ihm eingegeben hatte , den

unwillkommenen Beſuch hierherzuführen . Soviel

ſtand nun bei ihm feſt , daß Peter Feiertag die

Herkunft der Erbſchaft durch den Fund entdeckt

hatte und ſicherlich zu ihm geeignet erſcheinender

Zeit von ſeiner Wiſſenſchaft Gebrauch machen

würde .
Es waren unerquickliche Tage trotz des ſchönen

Sommerwetters , die nun für die jungen Ehe⸗

leute folgten . Sie ſprachen ſich nicht aus , aber

Frau Anna las aus ihres Mannes Augen den

Vorwurf , daß ſie einen ſolchen Bruder beſaß ,

und ſie hielt ihm auf gleich ſtumme Weiſe ſeine

Unaufrichtigkeit vor , durch die , ihrer Meinung
nach , das ganze Unheil gekommen war .

Die Hauptperſon , Peter Feiertag , ſagte gar

nichts . Wider alles Erwarten tat er jetzt fleißig

ſeine Arbeit , nahm die Mahlzeiten mit den Ehe⸗

Und darum will ich dir gleich einen Vorſchlag leuten ein und ging weder ins Wirtshaus noch
4⁴

machen . Ich habe einen großen Garten . . trank er ſonſtwie . Dabei blieb er höchſt wort⸗
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karg und beſchränkte ſich eigentlich nur auf den

üblichen Gruß , während der verkniffene Zug
um ſeinen Mund freilich nur ganz allmählich
ins Weichen kam . Dabei wurden ſeine Arbeits⸗

leiſtungen im Garten immer anſehnlicher .
Der ehemalige Sekretär hätte unter anderen

Umſtänden wohl aus dieſen Zeichen auf eine

ſeeliſche Wandlung ſeines Schwagers geſchloſſen .
So aber ſah er nur den lauernden Zug , wie

er ' s im ſtillen nannte , und quälte ſich immer

mehr in ſeine Befürchtungen hinein .
Der Juni ging zu Ende und mit ihm die

Nervenkraft Jakob Runkels . So konnte es

nicht weitergehen . Wollte ihm der Schwager
einen Streich ſpielen , dann ſeinetwegen ſo raſch
als möglich . Aber dieſe entſetzliche Ungewißheit ,
die wie ein höhniſches Geſpenſt Tag und Nacht
vor ihm ſtand , mußte verſchwinden . Er beſprach
ſich mit ſeiner Frau und ſie teilte ſeinen Plan .
Wie er ihn ausführen wollte , darüber verriet

aber der Sekretär , trotz übler Erfahrungen ,
wiederum nichts .

Der Samstag vor dem erſten Juliſonntag
war warm und klar zu Ende gegangen . Man

hatte zu dreien ein angenehmes Mahl eingenom⸗
men , angenehm inſofern , als es viel angeregter
als ſonſt verlaufen war , zumal auch Peter Feier⸗
tag ſich , ſeiner mählichen Wandlung entſprechend ,
weſentlich umgänglicher gezeigt und ſich ſogar
hier und da einmal zu einem Lachen verſtiegen
hatte . Ueberhaupt machte er in den letzten
Tagen einen viel vorteilhafteren Eindruck . Sein

Blick war freier , ſeine vom Suff getrübten Augen
blickten wieder hell und friſch , und ſeine lotterige
Haltung war ſtraffer und ſicherer geworden .

Da ſtand , gleich nachdem Frau Anna den

Tiſch geräumt hatte , Jakob Runkel auf und

entkorkte mit geheimnisvollem Lächeln eine lang⸗
halſige Flaſche vor den verwunderten Augen
Peters . Dann goß er den Wein in die Gläſer
und während er mit einem nachdenklich⸗verlege⸗
nen Schmunzeln in die zitternde Flüſſigkeit ſah ,
hub er an : „ Mein lieber Peter , du biſt nun

einige Zeit bei uns , und es wird uns freuen ,

noch länger deine uns liebgewordene Geſellſchaft
genießen zu können . Iſt das aber der Fall ,
dann ſollſt du nicht der Meinung ſein , daß wir

dich als einen Taglöhner betrachten , der nur

im Hinblick auf ſeine Arbeitsleiſtung geduldet
iſt . Nahm ich dich damals mit in den Garten ,

ſo wollte ich dir nur ein Beiſpiel geben , wie

man im Umgang mit der Natur und im Ringen
mit der Scholle ein anderer Menſch zu werden

vermag , wenn man den ehrlichen Willen dazu
hat . Aber noch ein anderes ſtand zwiſchen uns
—die Erbſchaft . . . “

Jakob Runkel holte tief Atem und fuhr dann ,
zuerſt ein wenig unſicher , fort : „ Die Erbſchaft
.. es handelt ſich um eine ſolche in der Tat !

Aber nicht von dir kam ſie , wie du wohl ſelbſt

5

wiſſen wirſt , ſondern von einem uns perſönlich
unbekannt gebliebenen Mann aus Frankreich ,
der uns vor vielen Jahren zugefügtes Unrecht
wieder gutmachen wollte und Louis Capet ! )
hieß . Erſt nach langen Irrfahrten iſt ſie in

unſere Hände gelangt , ſo daß wir ſie als vom

Schickſal auserſehene Erben antreten konnten .

Hätten wir dieſe Geſchichte unter die Leute

gehen laſſen , dann wäre des unerfreulichen Fra⸗

gens kein Ende geweſen . So kamen wir auf
den Gedanken , den als verdorben und geſtorben
geltenden Bruder — wir nannten weder deinen

noch Pauls Namen , ſo daß heute noch jeder
von euch auf die Ehre Anſpruch machen könnte ,
die wir aber jetzt Paul , als dem wirklich Toten ,

zukommen laſſen wollen — als Erblaſſer ein⸗

zuſetzen . Wir hatten uns ſo in dieſe Auffaſſung
hineingelebt — das Warum wirſt du begreifen —,

daß Anna auch dir gegenüber in den gleichen
Irrtum verfiel . Das iſt die Geſchichte . Selbſt⸗
verſtändlich ſteht dir aber auch aus dieſer Erb⸗

ſchaft das zu deinem Fortkommen Nötige jeder⸗
zeit zur Verfügung . “

Runkel wiſchte ſich über die etwas feucht ge⸗
wordene Stirn , während Peter Feiertag ſchwei⸗
gend und mit geſenktem Kopf zugehört hatte .
Jetzt richtete er ſich auf und ſah ſeinem Schwa⸗
ger gerade und feſt ins Geſicht .

„ Du biſt mir keine Erklärung ſchuldig , Schwa⸗
ger Jakob, “ ſagte er gelaſſen , „ von mir war

ein derartiger Glücksfall nicht zu erwarten , da

haſt du recht , und wenn einer abzubitten hat ,
dann bin ich ' s, nämlich wegen meiner Frechheit
am Abend meiner Ankunft . Mir iſt der Wind

lange genug um die Ohren gepfiffen , als daß

er — nicht endlich hätte zur Einſicht bringen
ſollen : ſo kann ' s nicht weitergehen . Am erſten
Tag da hab ' ich freilich über allerlei Plänen
gebrütet , die dir nicht grün waren . Aber ſiehſt
du , an dieſem erſten Tag da fand ich das da “

—er griff in die Taſche und legte mit einer

faſt liebevollen Bewegung den — Louisdor auf

den Tiſch —. Das war mir ein Fingerzeig ,
wie ein Bild des Bodens , der goldene Früchte
bringt . In der erſten Sekunde da dacht ' ich

freilich an Schnaps , aber nur dieſe eine Sekunde

lang , und dann — nun , das Ding da iſt ſchuld ,
daß ich dir in dieſem Augenblick ſo und nicht

anders gegenüberſitze . Ich danke dir herzlich
für die angebotene Hilfe , aber die Münze da

genügt mir , wenn du ſie mir laſſen willſt . Ich
kann in mein altes Geſchäft wieder eintreten

und will ' s bald tun . Und zu Fuß will ich hin⸗
gehen , um wieder ein Stück Heimat zu ſehen
und mir an ihrem Anblick neue Kraft zu holen . “

Er hob das Glas , und ſeine Augen waren

die eines gefeſtigten , willensſtarken Mannes .

) Familie Capet nannte die franzöſiſche Revoln⸗
tion die franzöſiſchen Könige .
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Zwei Tage ſpäter ſchritt Peter Feiertag , den Der Mietpreis , den Frau Melber ihm nannte ,

derben Ziegenhainer in der Hand , mit fröhlichem war gering . Er griff ſofort zu und ſorgte da⸗

Geſicht zum Tor des Städtchens hinaus , einem für , daß noch am ſelben Tag ſeine Sachen aus

neuen , arbeitsfrohen Leben zu . dem Gaſthof herbeigeſchafft wurden .

In der Laube des Roſengartens aber nahm „ Ich bin allein und viel unterwegs, “ ſagte

eine halbe Stunde ſpäter der ehemalige Sekre⸗ die Zeitungsträgerin , „ ' s iſt ſo ſtill hier oben,

tarius Jakob Runkel ſeine Eheliebſte um den man kann Federn ſeihen . Das wird Ihnen recht

als . Doch ſein Geſicht war mehr ernſt als ſein . Vor zwei Jahren hatt ' ich einen Zimmer⸗

uſtig . „ Es war kein unrecht Gut, “ ſagte er herrn , der war Lehramtsaſſeſſor . Und war

nachdenklich , „ denn es hat drei Menſchen glück⸗ furchtbar dippelig . Wann ich als den Gang

lich gemacht und es wird noch weiterhin Wohl⸗ ſchruppen tat — und das muß doch auch ſein —,

taten ſtiften . “ Dann aber gab er ſeiner Liebſten riß er die Tür auf und ſchrie : » Frau Melber ,

einen Kuß und lachte wirklich : „ Nun mögen Sie reitet der Teufel ! Glauben Sie denn , daß

aber auch wir erlöſt ſein : das war vorgeſtern ich bei dem Spektakel arbeiten kann ? « Ich

das letzte Mal , daß ich wegen des Schatzes ge⸗ nahm mein ' Schrupper und macht ' mich fort . “

ſchwindelt habe . Ich „ Ich bereite mich auf mein Examen vor, “

denke , jetzt können erwiderte der Student , „ aber ich bin nicht ſo

wir ihn in Frieden empfindlich wie Ihr Lehramtsaſſeſſor . Wenn

genießen . “ Sie ' s für nötig halten , den Gang zu ſchruppen ,

—— laſſen Sie ſich ja nicht ſtören ! “

5 8 150
erſten redete 8 Frau

es Bildhauers im Vorgärtchen den Studenten
Frau ſſlelber .

an , fragte ihn , ob er mit ſeinem Zimmer zu⸗

frieden ſei , und erzählte ihm Anteilerweckendes

Alfred Bock .
Von aus dem Leben der Vermieterin .

Frau Melber war im Vogelsberg beheimatet ,
wo ihr Vater ſich vom Hütebuben zum Ortsdiener

Feit zwei Wochen lief emporgeſchwungen hatte . Als er im Amt einem

Ehler Freeden , Stu⸗ gefürchteten Ränkeſchmied weichen mußte , wandte

dent der Medizin aus er ſeinem Stammort den Rücken und ſiedelte mit

Lübeck , in der kleinen Frau und Tochter in die nahe Univerſitätsſtadt
Univerſitätsſtadt ſtraßauf , ſtraßab , ohne ein über . Hier gewann er als Dienſtmann ſeinen

Zimmer zu finden . Wo er anklopfte , bekam er

den Beſcheid : „ Es iſt nichts mehr frei ! “
Er war in einem Gaſthof abgeſtiegen , der

keineswegs zu den beſten der Stadt zählte ,

deſſenungeachtet aber gepfefferte Preiſe nahm .
Das Geld , das der Poſtſekretär Freeden ſeinem

Sohn mitgegeben hatte — darüber war ſich Ehler
klar —, würde unter ſolchen Umſtänden raſch

aufgebraucht ſein . Es war ihm peinlich , Zu⸗

ſchuß zu fordern . So kam ihm gleich zu Beginn
des Semeſters die Sorge übers Knie .

Beim Mittagbrot war er mit einem mittleren

Beamten bekannt geworden . Der hatte gehört ,
im Haus des Bildhauers Gröninger in den

Eichgärten ſei ein Zimmer zu vermieten .

Freeden machte ſich alsbald auf den Weg ,
der ihn die alte Stadtmauer entlang durch das

Haintor ins Freie führte .
Er traf den Bildhauer in ſeiner Werkſtätte ,

wurde von dieſem an Frau Melber , die Zeitungs⸗
austrägerin , verwieſen , die das Dachgeſchoß
innehatte .

Frau Melber , eine früh gealterte Fünfzigerin ,
mit einem geraden , ehrlichen Geſicht , zeigte ihm
eine kleine , dürftig eingerichtete Stube , von

deren einzigem Fenſter er über weites Gelände

hinweg die feierliche Schönheit der fernen Ge⸗

birgskette genoß .

Unterhalt . Er ſtarb hochbetagt . Seine Hausehre ,
die ſich in der Stadt nie heimiſch fühlte , war

lange vor ihm aus dem Leben geſchieden . Sanne ,
der Tochter , fiel ein hübſches Kapital zu , das

faſt zur felben Zeit einen Schornſteinfeger , einen

Dachdecker und einen Vergolder in Bewegung

ſetzte , der Erbin einen Heiratsantrag zu machen .
Sie war bereits in den Dreißigen . Was ihr an

Schönheit fehlte , wog ihre gute Gemütsart auf .
Der Schornſteinfeger ging kohlrabenſchwarz den

lieben langen Tag mit der Tabakspfeife im Mund

umher und ſpuckte unter knallenden Spritzern .
Das ſtieß ſie ab . Von dem Dachdecker hieß es ,

er flicke den Leuten die Dächer und laſſe ſich in

die eigene Stube regnen . Grund genug , ſo

einem Hannebambel nicht in die Eheſchaft zu

folgen . Wohl aber gefiel ihr der Vergolder
Melber , nicht nur um ſeiner Perſönlichkeit ,

ſondern auch um ſeiner Kunſtfertigkeit willen .

Er war ein angenehmer Schwerenöter , hatte

lange in Brüſſel geſchafft und hatte dort —

worauf er ſich nicht wenig zugute tat —, in der

Kathedrale von St . Gudula ein Altargitter neu

vergoldet . Wenn er am Feierabend die Sanne
beſuchte , Goldblättchen in Haar und Bart , ſah

er aus wie ein Prinz aus Märchenland . Sie

hielt für gewiß , das Glück ſuchte ſie , zauderte

nicht und wurde Melbers Frau .
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Anfangs führten die Eheleute ein einträchtig
Leben . Die Sanne brachte ein Knäblein zur

Welt , das im erſten Jahr ſeiner Schwäche er⸗

lag . Der Vergolder dehnte ſein Geſchäft aus .

Eine größere Arbeit zu verrichten , ward er von

einem Fabrikherrn nach Wiesbaden berufen .
Dort ging er einer geriebenen Perſon ins Netz .
Die hatte ihn bald ſoweit , daß er mit ſeinem

Verſtand Ausverkauf hielt und all ſein Geld zu

ihr ſchleppte . Frau Melber , den Nacken vor

Kummer gebeugt , wurde welk und alt . Ein

paarmal hatte ſie ' s unternommen , ihren Mann

zur Rede zu ſtellen : es war den ſpitzen Mäuſen
gepfiffen . Die blonden Haare ſeiner Freundin

zogen den Vergolder wie ſtarke Seile in die
Bäderſtadt . Auf dem Neroberg während einer

Faſtnachtsluſtbarkeit war ' s , daß er plötzlich mit

den Händen fuchtelnd zu Boden ſtürzte . Wenige

Tage darauf hatte ſeine letzte Stunde geſchlagen .
Bei der Ordnung ſeiner Hinterlaſſenſchaft zeigte

ſich , daß er keine Zahlungen mehr geleiſtet , über
Hals und Kopf in Schulden geſteckt hatte . Seine
bewegliche und unbewegliche Habe wurde ver⸗

gantet .
Arm wie eine Kirchenmaus zog Frau Melber

zum Bildhauer Gröninger , der ihr in einer mit⸗

leidigen Regung das Dachgeſchoß ſeines Hauſes
überließ .

Zuerſt war ſie , ihr Brot zu verdienen , in

einer Wäſcherei als Büglerin tätig . Das lange

Stehen verurſachte ihr Beſchwerden . Darum

gab ſie die Stelle auf und trug im Nordviertel
eine Zeitung aus , die in der nahen Großſtadt

erſchien . Die Beſchäftigung behagte ihr . Die
Leute kannten und ſchätzten ſie . Neben ihrem

Botenlohn floſſen ihr reichlich Neujahrsgelder

zu , ſo daß ſie ein leidliches Auskommen fand .
Ehler Freeden , der Student , begegnete ſeiner

Wirtin höflich und rückſichtsvoll . Er wußte ,
wie übel ihr mitgeſpielt worden war , und be⸗

wunderte ſie , daß ſie dem Leben ſo feſt ins

Angeſicht ſchaute . Wenn ſie ihm morgens das

Frühſtück brachte , plauderte ſie mit ihm . Sie

kam in vielerlei Häuſer , hörte oft mehr an

einem Tag wie ein anderer die ganze Woche .

Sie knüpfte ihre Betrachtungen daran . Nie

verfiel ſie in öden Klatſch .
„ Wohin man guckt, “ ging ihre Rede , „iſt

Lamento . Aber die Welt kehrt ſich nicht dran

und riſpelt weiter ! “

Allmählich trat Ehler aus ſeiner Zurückhal⸗

tung heraus und erzählte von ſeinen Eltern

und Geſchwiſtern . Die Eintracht deckte in ſeiner

Familie den Tiſch . Der Vater , der noch eine

alte Mutter in Eutin zu unterſtützen hatte , war

nicht auf Roſen gebettet . Doch klagte er nie .

Sein Kernſpruch war : „ Man kann auch mit

Wenigem zufrieden ſein ! “ Nichts haßte er ſo

mußte jeden Nerv anſtrengen , ſich hervorzutun
und dem Beſten des Volkes zu dienen . Seit

hundertfünfzig Jahren waren die Freeden bei

der Poſt beamtet . Ehler hatte mit dem Fa⸗

milienherkommen gebrochen . Er bezog die Uni⸗

verſität in Kiel , hatte dort ſeine erſte ärztliche

Prüfung beſtanden . Nun ſpannte er alle Kräfte

an , ſein Studium zu beenden und dem Vater

nicht mehr auf der Taſche zu liegen .
Zuweilen ſchickte Frau Freeden ihrem Sohn

ein Päckchen Marzipan . Ehler gab ſeiner Wirtin

davon , und ſie ließ ſich das köſtliche Zuckerwerk

ſchmecken . Er zeigte ihr Anſichtskarten von

Lübeck , erzählte von der Marienkirche , der Ka⸗

pelle , die den berühmten Totentanz barg , von

Travemünde , dem Meer , über das kein Menſch

eine Brücke baute , das gewaltige Schiffe trug .

Einmal las er ihr Gedichte von Emanuel Geibel

vor , die er in der Stadt bei einem Antiquar
erſtanden hatte . Geibel ſei Lübecker , ſagte er .

Er liebe den Dichter , nicht aus Heimatſtolz ,
ſondern weil er etwas Zartes , Verſöhnliches an

ſich habe , das immer wohltuend berühre . Frau

Melber nahm alles dankbar in ſich auf . Seit

ſie die Schule verlaſſen , hatte keine Seele ſich

Mühe gegeben , ihr Leiter und Bildner zu ſein .
Nun ward ſie von einem Gefühl erhoben , ihr

Wiſſen in mancherlei Dingen bereichert zu ſehen .
Quellen rauſchten , die ihr bis dahin verborgen

waren .
Mitten im Semeſter war ' s , daß Ehler ſeiner

Wirtin mitteilte , ein Freund , der lungenkrank
ſei und in die Schweiz reiſe , wolle ihm leih⸗

weiſe ein Pianino überlaſſen . Wo man es

unterbringen könne ? Seine Stube ſei zu klein.
Frau Melber fand einen Ausweg . Er ſolle das

Inſtrument in ihr Wohnzimmer ſtellen , ſolle

Muſik machen nach Herzensluſt .
Der Vorſchlag leuchtete ihm ein . Zwei Tage

ſpäter wurde das Pianino heraufbefördert .
Ehler ſpielte Bach , Beethoven , Schubert und

Chopin . Seine Fingerfertigkeit ließ zu wünſchen
übrig . Sein Vortrag aber , wenn er ſich ſeinem

Gefühl hingab , hatte etwas Packendes , Er⸗

wärmendes . So oft es ihre Zeit erlaubte ,

hörte Frau Melber begeiſtert zu . Es war ihr ,

als ſtrömte etwas Neues , Unbekanntes in ſie

hinein , das ihr Herz mit klingender Freude er⸗

füllte . Das Leben hatte ſie gehörig zerzauſt und

meinte es doch gut mit ihr . — — —

Glühheißem Sommer folgte ein ſtrenger
Winter . Ehler , der nach Verfluß der Ferien

aus der Heimat zurückgekehrt war , ſtand am

Fenſter ſeines Stübchens . Den Blick ins Tal

hemmten wallende Nebel . Ein böſer Wind ſchlug
an die Scheiben . Schneidende Kälte drang herein .

Faſt ſchien ' s , als ob ſelbſt das Oefchen fröre .
Feuer brannte , aber es wärmte nicht . Teufel

ſehr als Mittelmäßigkeit . Wer das Glück hatte ,

ſeinen Beruf nach eigner Neigung zu wählen ,
auch ! Hier unterm — Winters zu Hauſe ,
da konnte man aus den Kaldaunen fahren !
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Ehler wartete auf ſein Frühſtück . Frau Mel⸗ ab . Dieſer , ein alter Herr mit fleiſchigem Hals

ber ließ ſich nicht blicken . Da ging er an ihre und kleinen , ſchwimmenden Augen , öffnete juſt
Tür und pochte . Sie rief ihn herein . Sie lag die Vorplatztür und fragte : „ Wo iſt denn die

im Bett . Ihr altes Beinleiden , klagte ſie , hatte F

ſich wieder eingeſtellt . Sie hatte verſucht , auf⸗

zuſtehen , war aber nicht imſtande , ſich zu

bewegen . Sie bat Ehler , auf dem Weg in

rau Melber ? “

Ehler lüftete den Hut .
„ Sie iſt krank ! “

Der Domänenrat maß den Studenten von

die Klinik bei der Agentur der Zeitung vorzu⸗ Kopf bis zu Fuß : „ Und da tragen Sie die Zei⸗

ſprechen und zu melden , daß ſie erkrankt ſei . tung aus ? “

Offenbar litt ſie große Schmerzen . Ihre Augen

waren aus den Höhlen getreten . Sie hatte ſich
ein wenig aufgerichtet , plötzlich ſank ſie , ſi

„ Jawohl ! “
„ Ich ſehe Sie öfter vorübergehn . “

Ehler ſtellte ſich vor , ſagte , daß er bei Frau

krampfhaft krümmend , zurück . Ob ſie einen Melber wohne , und heut , weil ſo raſch kein

Arzt wünſche , fragte Ehler beſorgt . Sie ſchüt⸗

telte den Kopf . Sie kannte ihre Natur . Ein paar

Tage Ruhe und ſie kam wieder auf die Beine .

Der Vertreter der Zeitung , dem Ehler aus⸗

richtete , was ihm aufgetragen war , rief ärger⸗

lich : „ Ich verſteh ' nicht , daß die Frau jetzt erſt

ſchickt . Wo krieg ' ich denn gleich jemand her ? “

„ Frau Melber, “ verteidigte der Student ſeine

Wirtin , „ hat ſo lange gewartet , weil ſie die

Heituns
unbedingt austragen wollte . Ich wohne

ereits im zweiten Semeſter bei ihr und weiß ,

wie pflichttreu ſie iſt . Offenbar hat ſie ihre

Kräfte überſchätzt . Sie iſt aufgeſtanden , mußte

ſich aber wieder legen . “
Der Vertreter ſchritt in ſeiner Geſchäftsſtube

hin und her und brummte : „ Eine unangenehme

Geſchichte ! “
Ehler Freeden hob den Kopf .

„ Schreiben Sie mir , bitte , die Namen der

Abonnenten auf , die für das Nordviertel in

Betracht kommen . Ich werde den Leuten die

Zeitung heut bringen ! “
Der Vertreter ſah den Studenten ungläubig an .

„ Sie ſagen das ſo. Wer garantiert mir

denn —“

Ehlers Arme zuckten nach vorn .

„ Wenn ich etwas verſpreche , Herr , pflege ich

es zu halten . Ich tue Frau Melber gern einenſ m

Gefallen ! “
Die krauſe Stirn des Vertreters glättete ſich .

„ Nichts für ungut ! Seitdem ich im Geſchäft

bin , iſt es noch nicht vorgekommen , daß ein

Student die Zeitung ausgetragen hat . Die

iſt , daß ich mich auf Sie verlaſſen

ann ! “
Er trat an die Kartothek und ſtellte die

Namen der Nordviertelabonnenten zuſammen .
Die Liſte händigte er mit einem Pack Zeitungen
dem Studenten ein . Der marſchierte ab .

In ein bis zwei Stunden , nahm Ehler an ,

war das Geſchäft abgetan . Er irrte ſich ge⸗

waltig . Er mußte ſich über die verſchiedenen
Straßen unterrichten , mußte ſich wegen der

Wohnungen der Zeitungsbeſteller ſo oft zurecht⸗
weiſen laſſen , daß er nur langſam vorwärts kam .

Gegen Mittag gab er ganz nahe an den Eich⸗

Erſatz beſchafft werden konnte , für ſie als Zei⸗

tungsträger eingeſprungen ſei .
Der alte Herr warf den Kopf zurück und

grinſte .
„ Sie ſind ein Unikum , Herr Studioſus Free⸗

den ! Treten Sie doch ein bißchen näher ! “

„ Aber nur für eine Minute, “ ſprach Ehler

eifrig , „die Leute wollen ihre Zeitung haben ! “

In ſeiner Arbeitsſtube richtete der Domänen⸗

rat an den Studenten das Wort : „ Ich kenne

das Gröningerſche Haus . Es iſt miſerabel ge⸗

baut ! Und nun gar die Manſarde im Winter !

Da friert Mark und Bein zuſammen . Ich hatte

einen Herrn im Quartier . Der iſt nach Darm⸗

ſtadt verſetzt worden . Ich will Ihnen das

Zimmer zeigen . Es ſteht zu Ihrer Verfügung ,

falls Sie mit der Wohnung wechſeln wollen . “

Er führte Ehler in ein geſchmackvoll aus⸗

geſtattetes , behaglich erwärmtes Zimmer . Die

Wände waren mit alten Kupfern geſchmückt .
Auf dem Schreibtiſch ſtand eine elektriſche

Lampe . Ein mit rotem Plüſch überzogenes

Halbſofa lud zur Ruhe ein . Daneben hatte ein

Rauchtiſchchen ſeinen Platz . Allem Anſchein

nach mußte auch das Bett , vor das eine ſpa⸗

niſche Wand gerückt war , vortrefflich ſein . Der

Mietpreis , den der Domänenrat forderte , war

äßig .
Ehlers Blicke liebkoſten den für ſeine Begriffe

geradezu üppig eingerichteten Raum , und er

ſprach bei ſich : „ Was für ein Glücksfall ! Hier

iſt gut ſein ! “
Er dankte dem Domänenrat . Er werde ihm

Beſcheid geben . So ſchnell als möglich .
Indes er die Zeitung weitertrug , bedachte er ,

wie es Frau Melber aufnehmen würde , wenn

er ihr kündigte und in vier Wochen zog . Kein

böſes Wort würde über ihre Lippen kommen ,

ſie würde betroffen und traurig ſein . Er hatte

ſie liebgewonnen in ihrer naturwüchſigen , biede⸗

ren Art . In mancher Hinſicht glich ſie ſeiner

Mutter . Die Kündigung wurde ihm nicht leicht .

Und doch , der Gedanke , den Winter über in

dem kalten Gelaß zu hocken , war für ihn nieder⸗

drückend . Die beſſere Unterkunft beim Domänen⸗

rat würde ſeine Arbeit fördern . Das Gefühl

gärten beim Domänenrat Schaum die Zeitung hatte ſein Recht , gewiß . Den Vernunftgründen



R
ee2

aber , die er ins Feld führte , konnte Frau Melber

ſich nicht verſchließen . Er nahm eine energiſche
Haltung an . Er würde ziehen .

Fünf Tage war Frau Melber ans Bett ge⸗
feſſelt . Dann konnte ſie ihr Amt wieder über⸗

nehmen . Freeden hatte ihr gegenüber kein Wort
verlauten laſſen , daß er einen Tag ihren Dienſt
verſehen . Doch erfuhr ſie ' s auf der Agentur .

Atemlos , von Erregung durchzittert , trat ſie
in ſeine Stube .

„ Ei , Herr Freeden , was hab ' ich dann da ge⸗
hört ? Ich könnt ' vor Freud ' gerad flennen ! “

Der Student ſtand auf .
„ Was war denn Großes dabei ? Ich hab ' s

herzlich gern getan ! “
Sie machte eine lebhafte Bewegung . Ihre

braunen Kinderaugen leuchteten .
„ Herr Freeden , ich will das net lang ver⸗

klickern . Aber wann man alles bei die Weg '
tut , ' s koſt ' Suchen , bis man ein ' n find ' t wie
Sie ! ' s iſt was Seltſames . Ich ſag ' s Ihnen
vor die Stirn : ſeit Sie bei mir ſind , ſpür ' ich
das Leidmütige net mehr ! “

„ Und nun ſoll ich ihr kündigen, “ ſprach er
bei ſich . „ Das iſt bitter ! “

Er ſenkte den Blick . Sollte er Fiſematenten
machen ? Behüte ! Er ging ehrlich zu Werk .
Einmal mußte es heraus .

„Alles , was wahr iſt , Frau Melber, “ ſtotterte
er , „ wir ſind gut miteinander ausgekommen !
Weil Sie grad ' hier ſind, “ ſetzte er , rot werdend ,
hinzu , „will ich ' s Ihnen jetzt ſagen : wir müſſen
uns leider trennen ! “

Schreck prägte ſich in ihren Zügen aus .

„ Sie wollen fort ?“
„ Ich ſtudiere hier weiter , aber ich ziehe aus ! “
Sie ſchnappte nach Luft .
„ Ja ſind Sie dann bei mir in Hahnenkrallen

gefallen ? Sie haben ' s doch menſchlich gehabt ! “
„ Sie perſönlich , Frau Melber , ſoll nicht der

Schatten eines Vorwurfs treffen . Die Sache
iſt einfach die , mir ſtarren die Finger vor Kälte .

Ich halt ' s im Winter hier oben nicht aus . Da

hat mir der Domänenrat Schaum ein ſchönes
Zimmer angeboten . Und warm . Das nehmk' ich ! “

Ganz gebrochen ſtand ſie da . Ihre Hände
taſteten die Bruſt entlang .

„ In Gottes Namen ! “ ſtieß ſie hervor , „ſo
mag ' s geſchehen ! “

Und wankte weiß wie die Wand hinaus .
„ Die treue Seele ! “ ſprach Freeden vor ſich

hin . „ Ich bin wahrhaftig nicht rührſelig . Aber

ſie dauert mich furchtbar . Und wenn mir an⸗

geboten war , beim Domänenrat wie ein Prinz
zu wohnen , ich hätt ' s ihr nicht antun dürfen ! “

Der Kündigung , kaum ausgeſprochen , folgte
die Reue als hinkender Bote nach . —

Fortan , wenn Frau Melber durch die Straßen
ſchlurfte , wenn ſie allein in ihrer Stube war ,
ſimulierte ſie : „ Ich hab ' ſeine Sachen in Ord⸗
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nung gehalten . No , das verſtand ſich von ſelbſt .
Er iſt ein grundguter Menſch . Das hat er be⸗

wieſen . Er hat ſeine Freiheit , kann tun , was
er will . Mit klaren Sinnen rafft das keins
bös auf . Die Kält ' , ſchätz ' ich , iſt ' s net allein ,
weſſentwegen er zieht . Da iſt noch ein Knoten .
Mein Unglück iſt halt , ich hab ' die Feinigkeit
net für die beſſeren Leut ' ! “

Sie ſeufzte . Der herbe Zug um ihre Lippen
ſpannte ſich weiter . Sie kämpfte gegen ihre

Mutloſigkeit , aber ſie ſchüttelte ſie . nicht ab .

Einmal nahm der Domänenrat Schaum die

Zeitung von ihr entgegen .
„ Na , wieder geſund , Frau Melber ? “

„ Jawohl , Herr Domänenrat ! “
Es lag ihr auf der Zunge , daß ſie ſagte : „ War

dann das nötig , daß Sie mir mein ' Student

Nun ſetzle er ſich hin und ſplelte. Spielte einfach, aber ergreifend.

abgeſpannt haben ? “ Sie hatte auch ihren Stolz .
Sie ſchwieg .

Brachte Frau Melber ihrem Zimmerherrn
jetzt das Frühſtück , bot ſie mit klangloſer Stimme
die Zeit . Er ſah , wie ſie in ſich zuſammenſank .
Sah ihr bekümmertes Geſicht .

Das ging ihm nach , in den Operationsſaal ,
ins Kolleg .

Er ſchrieb ſeiner Mutter , in welche Verwick⸗

lung er geraten ſei .
Die Antwort kam : „ Das wohnliche Zimmer

beim Herrn Domänenrat hätte ich Dir gern
gegönnt . Immerhin , überlege es Dir . Was
Du mir von Frau Melber erzählt haſt , hat mich
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ſehr für ſie eingenommen . Gibt es denn kein
Auskunftsmittel ? Wie wäre es , wenn Du ihr
vorſchlügeſt , ſie ſoll Dir einen neuen Ofen ſetzen ,
ſoll Dir ein Doppelfenſter machen laſſen ? Dann

iſt Dir geholfen . Und ihr auch . “
„ Das Ei des Kolumbus ! “ rief Ehler ſtrahlend .

„ Die kluge Mutter ! “

Gleich ging er zu Frau Melber , die eben von
ihrem Geſchäftsgang heimgekehrt war .

„ Wie wär ' s, “ hob er an , „ wenn Sie mir
einen neuen Ofen ſetzen ließen und wenn ich
ein Doppelfenſter bekäme ? Dann wäre mir ge⸗
holfen . Dann würde ich bleiben ! “

Sie ſchlug die Hände klatſchend zuſammen .
Freude verbreitete ſich über ihr Geſicht .

„ Warum haben Sie mir das net gleich geſagt ? “
Den Brief der Mutter verhehlte er und

ſchwindelte : „ Es iſt mir hintennach erſt ein⸗

gefallen ! “
Sie glühte vor Eifer .
„ Ich laſſ ' Ihnen natürlich einen neuen Ofen

ſetzen und laſſ ' auch ein Doppelfenſter machen ! “
Er gab ihr die Hand .
„ Dann ſind wir ja einig . Ich bleibe ! “
Von Stund ' an , daß Frau Melber erkrankt

war , hatte Ehler das Klavier nicht mehr be⸗

rührt . Nun ſetzte er ſich hin und ſpielte , einfach ,
aber ergreifend , aus der Tiefe des Gefühls .

Frau Melber ſank auf einen Stuhl . Lauſchte ,
ein Lächeln um den halbgeöffneten Mund . Sie

verſtand die Seelenſprache . Und die hellen Trä⸗
nen liefen ihr über die Backen .

Die erſten Hoſen . 5
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Wie ' s dem Rotebächlesbauer mit einem

Soeelachs erging .
Von Franz Woas ( Wiesbaden ) .

nwirſch war der Rote

bächlesbauer ; arg un⸗

wirſch . Die Frau hatte
ihm ſtark zugeſetzt , er

ſolle doch nach Gengenbach hinein ; und er wollte

nicht ; nein , durchaus nicht ; die Stiefel drückten

ihn gar ſo arg , wo er doch den ganzen Tag
in ihnen draußen auf der Wieſen die Gräben

neu gehackt , einen um den andern . Nein , er
wollte durchaus nicht .

Oder tat er nur ſo ?
Denn das wußten doch alle Nachbarn rings⸗

um , daß er gar nicht ſo ungern im „ halben
Mond “ zu Gengenbach ſaß und da ein Schöpp⸗
lein trank — oder auch zwei .

Er wollte ſich wohl von der Frau nur nötigen
laſſen , damit es nicht immer hieß : er wär ' s ,
der gar nicht oft genug nach Gengenbach hinein
kommen könnte , wo er doch ſo gut wie nichts
zu tun hätte .

Diesmal ging das Drängen aber mit gutem
Grunde von der Frau aus : ſie hatte es im

Blättchen geleſen , beim Schmieder , dem Fiſch⸗
händler in Gengenbach , ſei eben eine Sendung
Fiſche eingetroffen ; wer Bedarf hätte , ſolle nur

ſchleunigſt kommen und kaufen .
„ Werden ſündig teuer ſein, “ wandte der Bauer

ein .

„ Ha, “ machte die Frau . „ Schlägſt es eben

auf den Saathafer drauf . Und dann , weißt du,
iſt es ein guter Fiſch , Kabeljau nämlich . Den

haben wir die ganze Zeit über , wo ich in Mann⸗
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leſſe
bei Poſtſchreibers war , jeden Freitag ge⸗

geſſen . “
„ Der Hungerleider ! Bei dem gab ' s immer

das Billigſte . “
„Billig ? — Nun ja , das war der Fiſch da⸗

zumal , aber gut geſchmeckt hat er doch . Heute
wird er unter ſechs Mark das Pfund nicht zu
haben ſein . “

„ Sechs Mark, “ machte der Bauer . „ Brrr !
Und wieviel brauchſt du ? Unter drei Pfund
kommſt du gar nicht weg bei den vielen Mäu⸗

lern , die davon haben wollen . “

„ Drei Pfund ? Langt nicht . Vier zum wenig⸗
ſten müßten es ſein . Bei Poſtſchreibers in

Mannheim hatten wir allemal vier . “

„ Geh mir ab mit dem ewigen Poſtſchreiber !
Aber meinetwegen , ich will dir den Gefallen
tun . Lang mir ' mal die Stiefel her . “

Und richtig zog er ſich , nur unter etlichen
Weh und Ach, die naſſen Stiefel wieder an und

machte ſich fertig zu demſchweren Gange .
Bei dem vielen Hin und Her zwiſchen Mann

und Frau war es ſpäter Nachmittag geworden ,
und als ſo der Bauer um die Dunkelſtunde zum
Herrn Schmieder in den Laden trat , ſah er

gleich die Beſcherung : aller Kabeljau war aus⸗

verkauft .
„ Kein Kopf und kein Schwanz iſt mehr da ! “

So lachte der Fiſchhändler den Bauer an , und
er hatte auch gut lachen nach dem ſchönen Ge⸗

ſchäft ; das Pfund ſechs Mark !
Der Bauer war doch arg verdutzt , ob ihm

gleich die Welt an dem dummen Fiſch auch nicht
gerade lag .

„ Aber, “ ſo ſetzte der Herr Schmieder dann

noch freundlich zu , „ einen andern Fiſch könnt

Ihr noch haben , freilich nur noch einen einzigen ,
wie er mir geradeſo geblieben iſt . Er war

eigentlich für die Frau Forſträtin beſtimmt , die
aber plötzlich verreiſen mußte ; ſo hat ſie ihn
abbeſtellt . “

Damit legte er auf den Ladentiſch einen ſchö⸗
nen , ſchlanken Fiſch mit goldglänzenden Schuppen
hin , der wohl beinahe einen Meter lang war .

„ Seelachs iſt es, “ ſagte er dazu . „ Das Feinſte ,
was man jetzt ſo hat ; fünf Mark fünfzig das

Pfund . “
Der Preis war dem Bauer ſchon recht . Aber

was war der Fiſch ſo lang ! Wie ſchwer müßte
er ſein !

Herr Schmieder wog ihn aus : 4 Pfund und
200 Gramm ; und ſchnell hatte der gewandte
Mann auch die Summe heraus : „ 24 Mark und
20 Pfennige . “ Da es aber Feierabend , wolle

er ihn für 23 Mark 50 Pfennige laſſen .

„ Her damit ! “ ſagte er alſo . „ Packen Sie mir
das Fiſchlein ein . “

Herr Schmieder brachte einen großen Bogen
Papier herbei ; aber ganz ging da der lange
Fiſch doch nicht hinein ; unten mit dem Schwanze

guckte er ein gut Stück aus der Breisgauer
Zeitung doch heraus .

„ Tut nichts , tut nichts, “ meinte der Bauer ,

zahlte und nahm das lange Ding unter den
linken Arm , als ob ' s ein Regenſchirm wäre .

„ Kommt gut heim damit , Rotebächlesbauer, “
ſagte zum Abſchied Herr Schmieder , und als
der Bauer zur Ladentür hinaustrat , ſetzte er

noch zu : „ Sorgt , daß er Euch nicht fortſpringt
in die Kinzig . Er lebt noch . “ Verſchmitzt lachte
er dabei .

„ Wie ? “ fragte der Bauer verdutzt ; „ der Fiſch
da lebt noch ? “

„ Ei freilich, “ war die Antwort . „ Gebt ihm
daheim erſt noch einen Schlag auf den Dätz . “
Lachend ſchloß er dann den Laden .

Etwas verwundert ſtand der Bauer draußen
und ſchaute mißtrauiſch auf das längliche Paket ,
das er unterm Arm trug ; aber es rührte ſich
an dem Fiſche nichts .

„ Dummes Zeug ! “ machte er deshalb und

ÆYFScHERH

„ Kommt gut heim damit, Rolebächlesbauer . “ ſagle zum Abſchied
Herr Schmieder.

trollte ſich munter ab , ganz zufrieden mit dem

Kauf .
Nün flugs in den „ halben Mond “ hinein !

Fing es doch ſchon zu dunkeln an ; aber zu einem

Schöpplein Neuen wird ' s noch langen . Oder

ſollten es nicht auch ihrer zwei ſein können ? —

Der Bauer rechnete und rechnete , während er

hinter dem Glaſe ſaß , was er bei dem Handel
genau genommen erſpart haben mochte ? —

Konnte darüber nicht ins reine kommen , und
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ſchon war der Schoppen hin . Aergerlich wurde

er , arg ärgerlich .
„ Das muß ich doch erſt herauskriegen, “ knurrte

er bei ſich und beſtellte dazu den zweiten Schop⸗

Der Bauer ſah, wie der Schwanz am Fiſch ſich bewegle.

pen ; aber auch der half ihm nicht rechnen , und
als es ihm auch beim dritten nicht gelang , gab
er ' s auf .

Den Fiſch hatte er neben ſich auf die Bank

gelegt , dicht neben ſich . Ha, den wollte er nicht
vergeſſen ; und wegſpringen ſollte er ihm auch
nicht . Quer über der Bank lag das Paket , und
aus dem Papier ſchaute der Schwanz bloß her⸗
aus . Als der Bauer zufällig einmal nach dem

Fiſche hinſchaute , ſah er deutlich , wie der Schwanz
am Fiſche ſich bewegte .

„ Das Rackervieh lebt alſo wirklich noch, “
ſagte er ſich da . In Wahrheit hing das aber
anders zuſammen : da war eine Katze in der

Gaſtſtube , eine große graue Hauskatze , die unter
der Bank verſteckt ſaß und begehrlich mit dem

herabhängenden Schwanze des Fiſches ſpielte ,
ohne daß der Bauer es ſehen konnte .

Arg dunkel war es ſchon , als der Bauer den

„ halben Mond “ verließ , der wohl als Schild
am Hauſe , aber dafür nicht am Himmel hing .
Doch war alles in ſchönſter Ordnung ; die drei

Schoppen glatt bezahlt , und unterm linken Arme
ſtak feſt und ſicher der verteixelte Fiſch — ob
nun tot oder lebendig , das war alles eins .

Dieſer Schmieder , der dumme Kerl ! Hat ſich
gewiß nur wollen einen Spaß machen . So ein

Fiſch , der weit aus dem Meere herkommt , kann

doch nicht mehr leben ? Unſinn . Aber ſo ſind
die Leute in der Stadt . Wollen ſich über uns
Bauern immer luſtig machen ; und dabei — wer

iſt denn allweil der Gepritſchte ? Der Bauer

nicht . Hahaha ! Hol euch doch alle der und

jener ! —

Damit ſtolperte der Bauer in der Dunkelheit
weiter durch die Straße , bis ihm dieſe auf ein⸗

mal ſo fremd vorkam . Verſtört tappte er ſich
weiter , und bald merkte er doch , daß er zum
falſchen Tore hinausgezogen war . Er wollte

doch nicht nach Reichenbach ! Beileibe nicht !
Heim wollte er . Flugs kehrte er um , und mit

einiger Mühe gelangte er dann auch ans richtige

Fof, und weiter auf den richtigen Weg zu ſeinem
ofe .
Da konnte er nun nicht fehlen . War ' s auch

dunkel , ſtockdunkel jetzt , daß er mitunter meinte ,
er ſteckte in einem Lederſack , ſo kam er doch ,
wohin er wollte . Der Bach , der neben ihm
von oben her kam und dener deutlich rauſchen
und rieſeln hörte , wies ihm ja genau den Weg ,
den er zu gehen hatte . Der Weg aber war
ſteil , ſteinig und holprig ; jetzt zeigte ſich , was
er der Frau bezüglich der Stiefel nur ſo vor⸗

gemacht hatte : ſie waren freilich nicht mehr
naß , ſondern gut abgetrocknet in der Zeit , wo
er in ihnen hinter den drei Schoppen ſo gut
warm geſeſſen hatte ; aber hart waren ſie , ſtein⸗
hart und drückten und quetſchten ihm arg die

Zehen . Wenn er nun gar an einen Stein da⸗
mit ſtieß — au , wie weh tat das ; und einen

großen Sprung machte er dann immer ins
Dunkle hinein , um womöglich wieder an einen
Stein , und gar noch einen größeren , zu ſtoßen :
„ Himmelherrgott , wär ' einer nur daheim und

läg ' im warmen Bette ! “

Endlich war ' s ſo weit . Hier zur Linken ſtand
ja ſchon des nächſten Nachbars Haus , das neu⸗

modiſche , das auch bei der Dunkelheit immer

noch ſo halb und halb zu erkennen war . Jetzt
noch das letzte ſteile Wegſtück in die Höhe ; dann

Pardauh , da lag der Bauer auf der Naſe.

über das Brückle hinüber , und es iſt geſchafft ,
wir ſind daheim .

Aber wo war nur dies Brückle ? Vorſichtig
tappte der Bauer weiter . Dicht dabei hörte er
es deutlich rauſchen und rieſeln . Hier mußte
das Brückle ſein . Raſch und entſchieden tat er
einen Schritt vorwärts — pardautz ! da lag er
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auf der Naſe und ſtreckte alle viere von ſich ;
im Waſſer aber gab es einen lauten Klatſch .

Da hatten wir ' s . Es war natürlich der Fiſch .
Der war — dem Bauer unter dem Arm weg —

ins Waſſer geſprungen , mitten in den Bach
hinein .

Erſt lag der Bauer eine ganze Weile da .

Nach dem langen , ſchlimmen Gange — wie lag
es ſich doch ſo gut im weichen Graſe ; bis er
mit einem Male auffuhr : „ Hui , was wird die

Frau ſagen , wenn der Fiſch weg iſt ! “ Alſo auf !
Ihn geſucht ! Ihm nach ! —

Doch was half alles Suchen und Fluchen !
Der Fiſch war weg ; er wird halt flugs den

Bach hinuntergeſchwommen ſein und iſt morgen
ſchon in Mannheim und bald wieder im Meer ,
wo er hergekommen .

Recht gedrückt ging er ſchließlich in ſein Haus
hinein .

„ Wo iſt der Fiſch ? “ war das erſte , was die

Frau fragte .
„ Mir unterm Arm weggeſprungen . Der ſchöne

Fiſch ! Weggeſchwommen . “
Dann erzählte er alles wahrheitsgetreun

nur daß es drei Schoppen geweſen , das ſagte er

gerade nicht ; aber es war ja auch nicht nötig ;
die beiden Schoppen , die er unterſchlug , hörte
und ſah ſie ihm an ; ſie kannte den Helden . So

bekam er eine Predigt , die auf drei Schoppen
paßte und nicht auf einen .

Der Bauer machte , daß er ins Bett kam , und

zog ſich die Zipfelmütze tief auf die Ohren her⸗

Schon früh am Morgen aber ſand die Bäuerin den langen Fiſch —
noch immer feſt eingewickelt in das Zeitungspapier .

unter ; ſchlief und ſchlief dann bis in den ſpäten
Morgen hinein .

Schon früh am Morgen aber war die Bäuerin

wach . Gleich ging ſie ans Brückle , und wen

fand ſie da ? Dicht am Brückle ? Den langen
Fiſch — noch immer feſt eingewickelt in das

Zeitungspapier ; nur der breite lange Schwanz
guckte an dem einen Ende heraus . Er war

wirklich und wahrhaftig tot und es längſt ge⸗
weſen . — —

E Bochzit .
vVon Auguſt Ganther .

' s liab Alärli , ' s liab Klärli ,
' s flott Hexli , ' s goldegäl ,
Flecht ſorglig ſini Söpfli
Un ſtrählt ſie mit em Strähl .

Ins Röckli , ins Röckli

Schlupft ' s flink , ins fürnemm blau .

Hütt iſch es noch e Jumpfer ,
Doch morn iſch ' s ſchu e Frau . “

' s wiß Kränzli , ' s wiß Kränzli
Setzt ' s uf enanderno ,
Un in d' r Kammerſpiagl
Luegt ' s ſölli , ſölli froh .

D' r Baſchi , d' r Baſchi ,
D' r Brüttigam juchzt : „ Juh !
' s nettſt Maidli , ' s flottſcht vun alle

Biſch du, liab ' s Herzli , du ! “

Un d' Glocke , un d' Glocke ,
Dia lüdde : „ Bim , bam , bum !
D' r Pfarrer baßt un wardet ,
Als vora , Pärli ! l Kumm ! “

Doch ' s Brüttli , doch ' s Brüttli

Fangt gruſig z' grillen a.

„ Was hülſch dennd “ frogt d' r Baſchi .
„ Wil ſi nit koche ka . “

„Sei z' friede , ſei z' friede ,
Hör uf un loß des G' ſchrei .
m' r hen jo nix zuem Koche ,
Nor iſch ' s jo einerleil “ 2



Der Radſcha .
Von A. Theinert .

in braunes Geſicht , ſcharf geſchnittene Züge
und tiefſchwarze Augen mit einem hohe

Jutellzgez
und unbeugſamen Willen be⸗

kundenden Blick . Eine hochgewachſene , ſchlanke
und geſchmeidige Geſtalt ; graziöſe , aber reſer⸗
vierte Haltung . Die Manieren des vollendeten
Gentleman und das ſichere Auftreten des rou⸗
tinierten Weltmannes . Ein melodiſches Organ
mit einem Tonfall in der Stimme , der dem
Hörer die Ueberzeugung aufdrängte , der Spre⸗
cher ſei es gewohnt , zu befehlen und unbeding⸗
ten Gehorſam zu erwarten .

Damit wäre in Umriſſen ein Bild Seiner

Hoheit des Radſcha gegeben . Des Radſcha ? —
Von was ? — Von woher ?

Wenige fragten darnach , und die wenigen ,
die es taten , gaben ſich leicht mit den ſehr un⸗
beſtimmten Antworten zufrieden , die ſie von
ſolchen erhielten , welche nicht mehr von der

Sache wußten als die Fragenden ſelber .
Auch Lady Maude Amhorſt wäre nicht im⸗

ſtande geweſen , die genaue Lage und Ausdeh⸗
nung der Ländereien des indiſchen Fürſten zu
bezeichnen , und ebenſowenig hätte ſie erklären

können , wie es eigentlich gekommen war , daß
aus der in einer großen Abendgeſellſchaft in
London gemachten Bekanntſchaft nach und nach
eine Freundſchaft ſich entwickeln konnte , intim

genug , in einer Einladung nach Amhorſt Manor

zu gipfeln .
Die von Lady Maude alljährlich im Herbſt

auf dem Stammſitz der Familie verſammelten
Gäſte bildeten einen ſehr vornehmen und exklu⸗
ſiven Kreis , in den immer wenigſtens einer der
Löwen der letzten hauptſtädtiſchen Saiſon ein⸗

geführt wurde . In dieſem Jahre war die Rolle
des Paradegaſtes dem intereſſanten , myſteriöſen
Radſcha zugeteilt worden .

„ Ruth Stirling wird ein paar Wochen bei
uns verweilen , und ich möchte Ihnen Gelegen⸗
heit geben , ſie beſſer kennen zu lernen, “ hatte
die Dame des Hauſes zu dem Indier geſagt ,
als ſie ihn aufforderte , nach Amhorſt Manor

zu kommen .
Die junge Miß Stirling hatte ſchon in Lon⸗

don , wo ſie in jener Sommerſaiſon zum erſten⸗
mal öffentlich in der großen Geſellſchaft erſchie⸗
nen war , die Wahrnehmung gemacht , daß der

Indier ſie auszeichnete , daß ſeine Blicke oft
lange auf ihr ruhten mit einem Ausdruck , der

ſie erſchreckte und doch faszinierte . Der Mann

flößte ihr eine inſtinktive Scheu ein , ſie war ſich
aber daneben doch bewußt , ihm gegenüber unter

lieh⸗n
Banne zu ſtehen , der ſich nicht abſchütteln

ie
Von den jüngeren Herren , die als Gäſte in

Hebels Rheinl . Hausfr . 1922
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Amhorſt Manor weilten , wurde Ruth Stirling
eifrig umſchwärmt , als ernſt zu nehmender Be⸗
werber kam aber eigentlich nur Sir Walther
O' Connor , ein liebenswürdiger , reicher Irländer ,
in Betracht .

Das von der erſten Begegnung an abweiſende
Verhalten dieſes jungen Edelmannes Seiner
Hoheit dem Radſcha gegenüber ſteigerte ſich
bald zu markierter Feindſeligkeit , als er in dem
Indier einen Rivalen vermuten mußte . Daß
dieſer die gelegentlichen Brüskerien des andern
vornehm ignorierte und nie eine Spur von
Eiferſucht bekundete , war nicht geeignet , den
Irländer verſöhnlicher zu ſtimmen , im Gegen⸗
teil , er fing an , die exotiſche Hoheit zu haſſen .
„ Wenn General Amhorſt noch lebte, “ bemerkte
er eines Abends im Billardſaale , als die Türe
hinter dem ſich entfernenden Radſcha zufiel ,
„ dann wäre dieſer Burſche kein geehrter und
bevorzugter Gaſt in dieſem Hauſe . Der General
kannte Indien und die Indier zu gut , um einen
ſolchen in unſeren Kreiſen für gleichwertig und

vollberechtigt anzuerkennen . “
Dieſe Anſicht wurde von den meiſten der An⸗

weſenden geteilt . Bei den Herren war Seine
Hoheit nicht persona grata , er ſtellte ſie zu ſehr
in den Schatten den Damen gegenüber , die , mit
wenigen Ausnahmen , für den intereſſanten
Orientalen begeiſtert waren .

Daß ſie mit deſſen Einführung in ihren Kreis
einen großen Trumpf ausgeſpielt hatte , war
Lady Amhorſts feſte Ueberzeugung , und als ſie
an jenem Abend , die mondbeſchienene Veranda
überſchreitend , Ruth und den Radſcha allein
und in anſcheinend vertraulichem Zwiegeſpräch
gewahrte , huſchte ein befriedigtes Lächeln um
ihre Lippen .

Auf die Veranda war Ruth in Begleitun
von Sir O' Connor gekommen , dieſer aber na
einer Weile ins Haus gegangen , um einen Band

Gedichte zu holen , von dem man geſprochen
hatte . In der nächſten Minute hatte , wie plötz⸗
lich aus einer Verſenkung geſtiegen , die dunkle
Geſtalt des Indiers vor dem Mädchen geſtanden .

Von dem in ſeiner Nähe ſtets empfundenen
Angſtgefühl beherrſcht , zupfte ſie nervös an den

Spitzen ihres Umhanges . „ Ein wundervoller

Abend, “ bemerkte ſie , das unheimliche Schweigen
brechend , „ und leider mein letzter hier ; morgen
reiſe ich heim . “

Im Geſicht des Radſcha zuckte es . Er beugte
ſich über die vor ihm Sitzende und umſpannte
mit feſtem Griff ihre Handgelenke .

„ Sie werden nicht reiſen, “ ſagte er in be⸗

fehlendem Tone . „ Ihre Anweſenheit hier iſt
für mich unentbehrlich . Ich verbiete Ihnen ,
Amhorſt Manor zu verlaſſen ! “

Sein Blick bohrte ſich tief in die Augen des

Mädchens , das , wie hypnotiſiert , keinen Wider⸗

ſpruch erheben konnte .
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„ Sie werden nicht reifen ! “ wiederholte der

Indier , „ und Sie werden ſchweigen darüber ,
daß ich es ſo beſtimmt habe ! “

Der Schall ſich nähernder Schritte machte
der Szene ein Ende . Der Radſcha trat abſeits
und lehnte ſich gegen eine Säule .

„Ich bin länger fortgeblieben , als ich wollte, “
wandte ſich der herankommende O' Connor , den

Indier ignorierend , an Miß Stirling . „ Ich
konnte das Buch nicht gleich unter meinen

Sachen finden , aber hier iſt es . „Bitte , nehmen
Sie es mit , wenn Sie uns morgen verlaſſen . “

„ Ich danke, “ erwiderte Ruth , immer noch
unter dem dämoniſchen Einfluß des Indiers

ſtehend, „ aber ich habe mich anders beſonnen ,

ich werde noch ein paar Tage hier bleiben . “

Der junge Irländer ſtutzte . Seine Freude

über dieſe Mitteilung war keine ungetrübte .
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„Sie werden nicht reiſen !“ ſagte er in befehlendem Tone.

Warum hatte ſie ſo plötzlich ihre Abreiſe ver⸗

ſchoben ? Wem zuliebe blieb ſie ? Er ſchaute

ſich nach dem Indier um , der aber war ver⸗

als die Geſellſchaft

um den Frühſtückstiſch verſammelt war , ſtieß
beim Sortieren der eben einge⸗

gangenen Poſtſachen einen Ruf angenehmer

Ueberraſchung aus : „ Ah, von Artur ! — South⸗
Und den Umſitzenden ſich

zuwendend , erklärte ſie : „ Von meinem Schwager ,

ſchwunden .
Am folgenden Morgen ,

Lady Amhorſt

ampton geſtempelt . “

Oberſt Amhorſt. Er kommt direkt von Indien

— wird , hoffe ich, heute abend ſchon hier
ein . “

Sie überflog raſch den Inhalt des Briefes .

„Ein Poſtſkriptum , das dich angeht , Ruth, “

lachte ſie , „höre , was er ſchreibt :
„ Mein Liebling , die kleine Ruth wird jetzt

wohl keine kleine Ruth mehr ſein und die

kurzen Kleider abgelegt haben . Grüße ſie

herzlich von mir und ſage ihr , daß ich etwas

mitbringe aus der Fremde , ein Geſchenk , das

ihr Freude machen wird . Hoffentlich hat ſie

den alten Freund nicht vergeſſen . «“

„ Den Onkel Oberſt vergeſſen ! “ rief Ruth aus .

„ Wie kann er nur ſo was denken . Ich freue

mich ja närriſch darauf , ihn wiederzuſehen . “
Der Radſcha , der aufmerkſam zugehört hatte ,

wandte ſich jetzt an das ihm gegenüberſitzende
Mädchen : „ Es wird eine indiſche Kurioſität

ſein , die Oberſt Amhorſt mitbringt . — Inter⸗
eſſieren Sie ſich für mein Heimatland , Miß

Stirling ? “
Ruth wußte es , daß ſie dem vollen Blick des

Indiers gegenüber keinen eigenen Willen mehr

hatte , ſie hielt daher die Augen geſenkt , als ſie

mit Aufbietung aller Energie ſich zu antworten

zwang : „ Nein , wirklich nicht , ich habe mich

immer ſehr wenig um Indien bekümmert und

hätte es wahrſcheinlich überhaupt nie getan ,

wenn Oberſt Amhorſt in England geblieben
wäre . “

Dieſe geſucht unhöfliche Antwort des ſonſt ſo

feinfühlenden und taktvollen Mädchens mußte

allgemein auffallen , und die Augen einiger

Damen richteten ſich mißbilligend auf ſie . Sir

O' Connor wurde durch die ſchroffe Abweiſung
des Rivalen angenehm berührt , aber auch er

ſchaute doch verwundert erſt Miß Stirling und

dann den Radſcha an . Auf deſſen Geſicht war

nichts von dem zu leſen , was ſein Inneres be⸗

wegte , er ſchwieg und machte an dieſem Vor⸗

zu nähern .
Bei ſeinem unerwartet frühen Eintreffen ſchon

am Nachmittage fand Oberſt Amhorſt das Haus

ſo gut wie verlaſſen ; ſeine Schwägerin und die

meiſten Gäſte waren draußen im Park . Er

ließ das mitgebrachte Handgepäck nach dem für

ihn , wie er wußte , bereitgehaltenen blauen

Zimmer bringen und machte ſich , den Diener

entlaſſend , ſelber ans Auspacken .
Der Oberſt , ein ſtattlicher , ſelbſtbewußter ,

ſtrengblickender und gut konſervierter Fünfziger

mit kurzgeſchorenem grauen Haar und einem

martialiſchen , noch dunklen Schnurrbart , hatte in

den letzten ſechs Jahren an verſchiedenen indi⸗

ſchen Fürſtenhöfen , als Vertreter der engliſchen

Regierung , ſeine Perſönlichkeit in einer Weiſe zur

Geltung gebracht , die ihm keine Sympathien von

mittag keinen Verſuch mehr , ſich Miß Stirling

ſeiten
die H
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wurde .

ſeiten der Eingeborenen eintrug . Er verachtete
die Hindus als Raſſe und als Einzelweſen gründ⸗
lich und wurde von ihnen ebenſo gründlich gehaßt .
Ein ſchwerer Verſtoß gegen althergebrachte , den

Hindus heilige und von ſeinen Vorgängern ſtets
reſpektierte Sitten hatte einen Sturm von Be⸗

ſchwerden heraufbeſchworen und Anlaß zu der

Abberufung Amhorſts gegeben . In ſeinem

Herzen gab ' s nur zwei weiche Stellen , eine für
die kinderlos gebliebene Witwe ſeines Bruders ,

die andere für die mit den Amhorſts verwandte

Ruth Stirling , die in ihrer furchtloſen an⸗

ſchmiegenden Kindheit die Kälte und Strenge

des Mannes bezwungen hatte .

Nachdem die mitgebrachten Andenken aus⸗

gebreitet auf dem Tiſche lagen , nahm der Oberſt
ein künſtleriſch geſchnitztes , duftendes Sandel⸗
holzkäſtchen auf , hob den Deckel und ließ ſeine
Finger wie liebkoſend über den Inhalt gleiten ,
ehe er zum Diner ſich umkleidete und über die

breite Treppe ins Erdgeſchoß hinunterſtieg .
Mit alleiniger Ausnahme des Radſchas waren

die Gäſte im Salon verſammelt , als der Oberſt
dort eintrat . Nachdem er von ſeiner Schwäge⸗
rin herzlich begrüßt und vorgeſtellt worden war ,

wandte er ſich an Ruth und überreichte ihr das

Sandelholzkäſtchen .
„ Du wirſt dich erinnern, “ ſagte er , „ daß ich

dich meinen kleinen Sonnenſtrahl nannte . Da

habe ich nun vom Fuße des Himalaya einen

anderen Sonnenſtrahl gefangen und für dich
hier eingeſperrt . “

Wie ein Bündel Blitze leuchtete es auf , als

Ruth das Käſtchen öffnete , und bewundernde

„ Ah! “ und „ Oh! “ wurden laut . Eingebettet in

dunklen Samt lag ein gelber Stein von Pflau⸗
mengröße und fabelhaftem Glanze , gefaßt in

mattes Silber .

„ Was iſt es ? “ wurde von verſchiedenen Seiten

gefragt .
„ Ein gelber Diamant, “ antwortete Oberſt

Amhorſt , „vielleicht der größte und ſchönſte
ſeiner Art . Früher bildete er den Schmuck der

Korona eines Götzenbildes , das in einem tief
im Gebirge gelegenen Höhlentempel verehrt

Während des großen indiſchen Auf⸗
ſtandes iſt dieſer Tempel rein ausgeplündert
und arg verwüſtet worden . Wohin das be⸗

rühmte Kleinod gekommen , darüber herrſchte
jahrelang tiefes Dunkel . Durch eine Kette von

Zufälligkeiten geriet ich auf ſeine Spur , und

nicht geruht habe ich, bis ich nach vielen Ent⸗

täuſchungen und allerlei Widerwärtigkeiten den

Stein endlich in meinen Händen hielt . Er hat
eine weit in die Vergangenheit zurückreichende
Geſchichte . Eine der ihn umſchwebenden Le⸗

genden beſagt , er habe Gewalt über Leben und

Tod . So lange er in einem Tempel verehrt
wird , ſoll er an ihn gerichtete Bitten gewähren
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können , von der heiligen Stätte entfernt , aber

nur Böſes wirken . “

Der Bericht des Oberſten gab Veranlaſſung

zu lebhafter Diskuſſion , und jemand fragte , ob

ſtüt
Legende auf tatſächliche Grundlagen ſich

tütze .

„ Dem habe ich nicht weiter nachgeforſcht, “
erwiderte Oberſt Amhorſt in gleichgültigem
Tone , „in meinem ſpeziellen Falle aber hat ſie

ſich allerdings einigermaßen bewahrheitet ; drei

von den Leuten , die ich inſtruiert und mit der

Suche beauftragt hatte , ſind raſch nacheinander
geſtorben . Der vierte und letzte der von mir

angeworbenen Hindus , der , dem ich die Errei⸗

chung des Zieles verdanke , iſt auf myſteriöſe
Weiſe verſchwunden und hat nur noch Gelegen⸗
heit gehabt , mir einen Zettel zukommen zu

laſſen , auf den die Worte gekritzelt waren :

„ Möge der Oberſt Sahib ſich vorſehen ! Der

gelbe Stein bringt den Tod ! “ Ich hörte , der

Mann ſei in die Gewalt der Brahmanen ge⸗

fallen . Tolle Fanatiker , dieſe Kerle , und voller

Aberglauben , dem werden ſie den armen Teufel
wohl zum Opfer gebracht haben . Sei dem , wie

ihm wolle , ich bin in Beſitz des Diamanten ge⸗

langt , und das iſt die Hauptſache ! “
„ Aber dann iſt er ja ein gefährlicher Beſitz ! “

bemerkte Lady Maud , „ und Ruth täte beſſer ,
das Geſchenk nicht anzunehmen . Ich ſelber bin

abergläubiſch , und die Sache drückt mich un⸗

heimlich . “
„ Aber Tante, “ rief das Mädchen , „ich fürchte

mich nicht ! Der Stein iſt wundervoll , ich habe
ihn gleich liebgewonnen . Er kommt mir vor

wie ein lebendes Weſen , das ich hegen und

pflegen will . “
Die Dinerglocke ertönte , und die Dame des

Hauſes fing an , ihre Gäſte paarweiſe zu ordnen .

Erſt im letzten Augenblick erſchien Seine Hoheit
der Radſcha und entſchuldigte ſich wegen ſeines
ſpäten Kommens . Er bot Lady Maud den

Arm und ſchloß mit ihr den nach dem Speiſe⸗
ſaal aufbrechenden Zug . Eine Vorſtellung zwi⸗
ſchen ihm und Oberſt Amhorſt hatte nicht mehr
ſtattfinden können , und als dieſer , nachdem man

ſich an die Tafel geſetzt hatte , den dunklen

Herrn auf dem Ehrenplatze neben ſeiner Schwä⸗
gerin gewahrte , da ſtutzte er .

„ Wer iſt denn der da ? “ fragte er ſeine Nach⸗
arin .

„O, das iſt ja der Radſcha, “ erwiderte die Dame .

„ Radſcha ? — Radſcha von was ? “ fragte der

Oberſt weiter . “

„ Das kann ich wirklich nicht ſagen, “ lachte
die Nachbarin . „ Aber das iſt ja auch für uns

hier in England nebenſächlich . Die Genealogie
dieſer orientaliſchen Fürſten iſt eine ſo ver⸗

wickelte . “

Oberſt Amhorſt ſchwieg , aber als er in der

nächſten Minute den durchdringenden Blick des
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Indiers auf ſich gerichtet ſah , gab er dieſen
Blick ebenſo durchdringend zurück , und die bei⸗
den Männer ſtarrten einander eine Weile an
wie zwei Raubtiere verſchiedener Raſſe , wenn

ſolche plötzlich im Dſchungel ſich begegnen , mit

verhaltener Wut , bereit zum Kampfe , aber vor⸗

her doch erſt prüfend die Kraft des Gegners
einſchätzend . Als die Tafel aufgehoben wurde ,

beſtand Lady Amhorſt darauf , daß die Herren
heute nicht beim Wein ſitzen bleiben , ſondern
gleich mit ins Freie kommen ſollten , wo Vor⸗

bereitungen für ein Gartenfeſt getroffen waren .

Ruth , die das Geſchenk des Oberſten in die

Taſche geſchoben hatte , eilte auf ihr Zimmer ,
dort das Sandelholzkäſtchen einzuſchließen . Da⸗
bei wurde ſie durch ein Klopfen an der Tür

geſtört , und als auf ihr „ Herein ! “ niemand

eintrat , ging ſie nachzuſehen , wer draußen ſei .
Auf dem Korridor ſtand der Radſcha , ſchwei⸗

gend und unbeweglich , mit dem Blick in den

Augen , der das Mädchen bannte , es zu einem

willenloſen Werkzeug machte .
„ Nehmen Sie dies hier, “ ſagte er mit ſcharf

akzentuierter Stimme , „ und geben Sie mir das

Käſtchen , das Sie von Oberſt Amhorſt erhalten
haben ! “

Ohne an eine Weigerung auch nur zu denken ,
ſchritt Ruth mechaniſch ins Zimmer zurück ,
öffnete ihre Juwelenſchatulle , nahm das Käſt⸗
chen mit dem gelben Diamanten heraus und legte
das ihm genau gleichende hinein , welches der

Radſcha gebracht hatte . Dann ging ſie wieder

zur Tür das Geforderte auszuliefern .
Der Indier ergriff die das Käſtchen haltende

Hand und zog das Mädchen an ſeine Seite .

„ Die Motive meines Handelns ſollen Sie ſpäter
erfahren, “ ſagte er in ſanftem Tone , „bis dahin

dürfen Sie und werden Sie gegen niemand ſich
ausſprechen . Sie werden glücklich werden mit

dem Manne , der Sie liebt und den Sie wieder

lieben , zwiſchen Ihnen beiden ſteht jetzt keine

Schranke mehr . Von morgen ab mögen Sie

mich vergeſſen , ich aber werde Ihrer ſtets ge⸗
denken als des ſchönſten und liebreizendſten
Mädchens , dem ich je begegnet bin . — Leben

Sie wohl , Ruth Stirling ! “
Er hatte mit einer Innigkeit geſprochen , die

das Mädchen weder verſtehen noch abweiſen
konnte . Sie war ſich ihrer Willenloſigkeit be⸗

wußt , und als er ihre Hand freigab , ließ ſie es

ruhig geſchehen , daß er das Käſtchen nahm und

die Hand an ſeine Lippen führte .
Bei dieſer Berührung ging ein Zittern durch

Ruths Körper , ſie empfand ein vages , aus Be⸗

dauern , Traurigkeit und Angſt gemiſchtes Ge⸗

fühl . Sie wollte ſprechen , wollte den Radſcha
zurückhalten , aber ſie vermochte es nicht . Sie

ſah ihn am Ende des Korridors verſchwinden ,
und ſie wußte es , daß , ſolange der Indier in

Amhorſt Manor verweilte , ſie es nicht über ſich

gewinnen würde , das ihr auferlegte Schweigen
zu brechen . Von einer Ahnung kommenden

Unheils bedrückt , eilte ſie , den Druck abzuſchüt⸗
teln und andere Eindrücke zu empfangen , nach
dem Garten , wo Walther O' Connor ſich zu ihr

geſellte .
Das Glücksgefühl , das ſie in ſeiner Geſellſchaft

empfand , war in jüngerer Zeit durch das Da⸗

zwiſchentreten des Indiers kein ungetrübtes
geweſen , an dieſem Abend aber trug ſie ihren
natürlichen , friſchen Frohſinn zur Schau , und

O' Connor , alle eiferſüchtigen Zweifel verban⸗

nend , zeigte deutlicher als je, wie ' s um ſein *

Herz beſtellt war .
Die feſtliche Ausgelaſſenheit im Park hatte

ihren Höhepunkt erreicht , und mit großem Bei⸗

fall wurde ein neues Spiel begrüßt , das Lady
Maud während ihres letzten Aufenthaltes an
der Riviera kennen gelernt hatte und in Eng⸗
land einbürgern wollte . Es hieß die Blumen⸗

ſchlacht . Papierblumen mit kleinen Kletten

an den Stielenden wurden durch zierliche Blas⸗

rohre geſchoſſen und blieben am Ziele haften .
Florapfeile ſchwirrten durch die Luft , und
Damen und Herren waren reich damit dekoriert .

„ Wie reizend ! “ rief Ruth , und im gleichen
Moment wurde ſie von einer Roſe ins Haar
getroffen . Die Klette ließ ſich dort nicht ſo
leicht ablöſen , und O' Connor bot ſeine Hilfe an .
Als ſeine Finger den Kopf des Mädchens be⸗

rührten , durchzuckte es ihn wie ein elektriſcher
Strom , ſeine Liebe durchbrach den Damm , er
erklärte ſich ohne Rückhalt , und die Blumen⸗

ſchlacht endete für die beiden jungen Leute mit
einer Verlobung . Der Reſt des Abends verging
dem Mädchen wie ein wonniger Traum , und
als ſie endlich ihr Zimmer aufſuchte , war der

Radſcha und was durch ihn an ſie herangetreten ,
ſo gut wie vergeſſen . ů

Da wurde wieder an die Türe geklopft , und

auf ihr „ Herein ! “ trat Oberſt Amhorſt über

die Schwelle . „ Du mußt mir einen Gefallen
tun , Ruth, “ ſagte er mit gedämpfter Stimme .

„ Gib mir das Sandelholzkäſtchen ; morgen be⸗

kommſt du es wieder ; ich habe beſondere , trif⸗
tige Gründe dafür , daß es heute nacht nicht in
deinem Beſitz bleibt . “ 4

Es fiel ihr nicht ein , dem Onkel zu erklären ,
das Käſtchen ſei ausgetauſcht worden . Der

Befehl des Radſcha : „ Sie müſſen ſchweigen ! “
ſchien alles zu ſein , was in ihrem Gedächtnis
als feſter Kern der ganzen Epiſode zurückgeblie⸗
ben war . Wie in einem Zuſtande von Som⸗
nambulismus holte ſie das falſche Käſtchen und

überreichte es dem Oberſt .
Der dankte kurz und begab ſich ungeſäumt

nach ſeinem Zimmer .
Die Mitternachtsſtunde hatte längſt geſchlagen ,

Dunkelheit herrſchte in Amhorſt Manor , nur
im Zimmer des Oberſten brannte noch Licht .



Er traf auch noch keine Anſtalten , zu Bett zu

gehen . Die nach dem Korridor führende Türe

hatte er auf dem Spalt gelaſſen und ſich in

einem Lehnſtuhl an den Tiſch geſetzt , in deſſen

Schublade er das ungeöffnete Sandelholzkäſtchen
eingeſchloſſen . Ein geladener Revolver lag ihm
bequem zur Hand auf der Tiſchplatte , und ſo

vorbereitet wartete er auf etwas , von dem er

wußte , daß es kommen würde .

Lange wurde ſeine Geduld nicht auf die Probe
geſtellt ; von draußen her tönte der gedämpfte
Schall ſachte über den Teppich ſchreitender Füße ;
die Tür öffnete und ſchloß ſich, und der Radſcha
ſtand im Zimmer , den Blick auf den am Tiſch
Sitzenden gerichtet .

Diesmal war ' s ein anderer Blick als der ,

mit dem der In⸗
dier den Oberſt
an der Diner⸗

tafel gemuſtert
hatte , nicht

mehr ein Meſſen
und Abwägen
des Gegners

war ' s , ſondern
der kalte über⸗

legene Blick des

Siegers , des

rückſichtsloſen
„ Vae victis ! “

rufenden Sie⸗

gers .
„ So ſind Sie

alſo doch gekom⸗
men, “ brach der

Oberſt das

Schweigen .
„ Ich habe Sie
erwartet . Die

Tatſache , Sie hier in meinem Zimmer zu ſehen ,
uneingeladen , beſtätigt die Richtigkeit meiner

Schlußfolgerungen . Ich weiß , daß Sie nicht der

ſind , für den Sie ſich ausgeben , und ich weiß ,
warum Sie in das Haus meiner Schwägerin
ſich eingeſchmuggelt haben . Können Sie irgend⸗
welche Erklärungen geben , die die Sache in einem
anderen Lichte erſcheinen ließe ? “

„ Nein ! “ entgegnete der Indier . „ Ich bin

hier , meine Miſſion zu erfüllen ; jede weitere

Erklärung iſt überflüſſig . “
„ Gut , dann habe ich nur zweierlei zu ſagen :

erſtens , daß das , was Sie ſuchen , für Sie un⸗

erreichbar bleibt . Vorläufig iſt es hier, “ —

auf den Tiſch klopfend —, „ſicher geborgen ,
und ſolange Sie noch innerhalb der Mauern

dieſes Hauſes weilen , halte ich gute Wacht .
Zweitens , daß Sie Amhorſt Manor morgen in
aller Frühe und in meiner Begleitung zu ver⸗

laſſen und von mir noch zu treffenden Anord⸗

nungen ſich zu fügen haben . Das ſind meine

Der Oberſt richtete den
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Bedingungen . Ich könnte ſchärfer verfahren ,
aber ich wünſche öffentliches Aufſehen zu ver⸗

meiden .
Der Indier gab keine Antwort , nur ſeine Augen

bewegten ſich, der Blick wanderte langſam vom

Geſicht nach der rechten Hand des Oberſten .
Dieſer ſchaute nach der gleichen Richtung .

„ Ah, der Revolver, “ ſagte er . „ Die Waffe iſt
geladen , und ich würde unter Umſtänden keine

Sekunde zaudern , davon Gebrauch zu machen .
—Sie halten da etwas in der Hand , aber ich
möchte Ihnen raten , es nicht zum Aeußerſten
kommen zu laſſen . “

Der Indier nahm das , was er halb hinterm
Rücken verſteckt , in der Linken hielt , offen in

die Rechte und betrachtete es lächelnd . „Nied⸗
f N li ch es· S pie Lze 1 9
Wne das, “ ſagte er in

unbefangenem ,
harmloſem

Plaudertone .
Er war nicht
näher an den

Oberſt heran⸗
getreten , er ver⸗

harrte auf ſei⸗
nem Platze zwi⸗
ſchen Türe und

Tiſch . Das , was

er ein Spielzeug
genannt , war

eines der Blas⸗

rohre , die bei

dem Gartenfeſte
im Gebrauch

geweſen .
Oberſt Am⸗

horſt lachte rauh
und verächtlich .

Da hob der Indier das Rohr zum Munde

und blies den Inhalt , eine gelbe Papiernelke ,
nach der Rechten ſeines Gegenübers . Wie eine

Weſpe ließ das leichte Geſchoß auf den Hand⸗
rücken ſich nieder und wie eine Weſpe gab es
einen ſcharfen Stich .

Der Oberſt ſchnellte in die
Has

mit der

getroffenen Hand den Kolben des Revolvers

umſpannend und deſſen Mündung auf den Geg⸗
ner richtend .

Der kreuzte ruhig die Arme über der Bruſt
und ſtarrte den anderen an mit eiſiger Kälte .

Einen Fluch murmelnd , ſank Oberſt Amhorſt
auf den Seſſel zurück , der Revolver entfiel ſeiner
Rechten , von der die Linke mechaniſch die gelbe
Nelke abſtreifte . An der Stelle , auf der ſie
geruht , zeigte ſich ein dunkelroter Punkt , um⸗

geben von einem breiter und breiter werdenden

blauſchwarzen Ringe . Durch den Körper des

ſtarken Mannes ging ein Zittern ; vor den

Augen fing ' s an ihm zu flimmern , und ein

Revolver auf den Gegner,



Krampf ſchnürte ihm die Kehle zu . Fragend

richtete er den Blick auf das Geſicht des In⸗
diers , und was er dort las , gab ihm eine Ant⸗

wort ſo deutlich , daß ſeine ſchwindenden Sinne

bald gänzlich den Dienſt verſagten .
Etliche Minuten herrſchte Grabesſtille im

Zimmer . Allmählich verſteinerte der namen⸗

loſes Entſetzen bekundende Blick des von der

gelben Nelke Geſtochenen , und der jetzt dicht zum

Tiſch herangetretene Indier wartete mit auf⸗

geſtützten Händen und unverwandt den ohn⸗

mächtigen Gegner fixierenden Augen auf das

Ende , von dem er wußte , daß es nahe war .

Und es kan ; der letzte noch glimmende Lebens⸗

funke im Körper des Oberſten erloſch .
Der Indier hob die auf den Boden gefallene

gelbe Nelke auf und ſchob ſie mit dem von ihr

umhüllten Giftpfeil vorſichtig in das Blasrohr

zurück . Dann verließ er das Zimmer und ſchloß

hinter ſich die Türe .

Den Reſt der Nacht hindurch und bis tief in

den Morgen hinein ſaß an dem Tiſche , in deſſen

Schubfach das falſche Sandelholzkäſtchen ein⸗

geſchloſſen war , deſſen ſtummer und ſtarrer

Wächter , die verglaſten Augen auf die Stelle
gerichtet , wo der Indier geſtanden und den

zweiten Teil ſeiner Miſſion erfüllt hatte .
E

Nach jener verhängnisvollen Nacht war und

blieb der vermeintliche Radſcha verſchwunden .
Unter welcher Verkleidung er England verlaſſen ,
und ob der heilige Stein heute wieder als koſt⸗
bare Reliquie in irgendeinem weltabgeſchiedenen
Brahmanentempel heimlich verehrt wird — wer

kann ' s ſagen . Ein an Ruth Stirling adreſſierter

Brief war von dieſer am Morgen nach Oberſt

Amhorſts Tode auf der Schwelle ihrer Zimmer⸗
türe gefunden worden . Der Brief lautete :

„ Mein Ziel iſt erreicht , meine Miſſion in

ihrem vollen Umfange erfüllt . Das ver⸗

dammende Urteil der großen Menge ficht mich

nicht an , Ihnen aber , dem einzigen Weibe ,
das je die Macht gehabt hat , mein Blut in

raſchere Wallung zu bringen und meine Ge⸗
danken , wenn auch nur für eine kurze Zeit⸗

ſpanne , von der Betrachtung des Ewigen ab⸗
zulenken , Ihnen will ich eine Erklärung geben .

Zur Strafe für den Raub und zur Sühne
der ruchloſen Heiligtumsſchändung mußte

gleichzeitig mit der Wiedererlangung des

göttlichen Steines das Leben desjenigen ge⸗

opfert werden , der ihn zuletzt unrechtmäßig

befeſſen . Wäre die Löſung dieſer Aufgabe
einem andern meiner Kaſte zugefallen , dann

hätte leicht Ihr Leben das Opfer ſein können .
Ich bin glücklich , daß ich das Unheil von

Ihnen ablenken konnte . Trauern Sie nicht
um den Mann , der ſein tragiſches Schickſal

reichlich verdient hat . “

70 —

Holdrenetten .

Erzählung von Auguſt Ganther .

or dem Pfarrhauſe ſtand gaffend

5 „ Weine Schar Buben und Mädchen .
Einen grünangeſtrichenen Kinderwagen um⸗

drängte das Völklein , einen Holzkarren , der mit

ſeinem regenverwaſchenen Gitterwerk und ſeiner
langen dünnen Deichſel wie ein Märchen aus

alten Zeiten dreinſah . Uebrigens ſchenkten die

Kleinen dem Wagen wenig Beachtung . Ihre
Blicke hingen an dem Mohrenbüblein , das auf
dem Karren Staat machte . Regungslos ſtand
es ; kein Glied rührte ſich ; keine Wimper zuckte .
Selbſtverſtändlich : von Fleiſch und Blut war ' s

eben nicht , nur von Gips . In den Händen

hielt es eine glänzende Sammelbüchſe von Meſ⸗

ſing . Ueber der Einwurfsſpalte prangten auf

zierlichem Schilde einige Worte . Ein blond⸗

zopfiges Barfüßele , kaum vier Spannen hoch,
mühte ſich ab , ſie herauszubringen . Und ſieh !
es gelang ihm . Langſam las es : „ Ein Scherf⸗
lein für die Heidenmiſſion . “

Nicht ſatt konnten ſich die Kinder ſehen an

dem ſchönen Bildwerke . Die größeren fuhren
dem Mohrenbüblein über die Kraushaare und

über die feuerroten Wulſtlippen . Die nicht ſo
weit hinaufreichen konnten , ſtrichen an dem

weißen Hüftentuche herum , und die allerkleinſten

waren glücklich , die kohlrabenſchwarzen Füße
tätſcheln zu können .

Jetzt aber , wie ſchade ! wurde ihrem Treiben

ein Ende bereitet . Mit einem Pack Zeitungen
und einer großen Rolle Bindfaden kam des

Pfarrers Magd angeſchwirrt . Riſch , raſch
wurde der Mohrenbub vom Kopf bis zu den

Füßen in Papier eingehüllt und feſt umſchnürt .
Reiſefertig , mit Hut und Stock ausgerüſtet ,

5
alsdann der ſtattliche Pfarrer die Treppe

herab.



„ Wo ſind meine Rößlein ? “ fragt er ſchneidig.
„Hier ! “ antworten zwei Buben , ein barfüßiger ,

ſtämmiger , des Brunnenputzers Klemens , und

ein geſtiefelter von feineren Formen , des Kappeu⸗

machers Hans .
„ Hül “ ruft der Geiſtliche . Die Buben lehnen

ſich gegen das Querholz der Deichſel , ziehen

kraftvoll an , und fort geht ' s , zum Städtchen
hinaus , am ſtillen Gottesacker vorbei , den Ber⸗

gen zu . Die Rößlein haben es eilig . Munter

und friſch greifen ſie aus . Der Geiſtliche kann

kaum Schritt halten . Schwer geht ſein Atem .

„ Langſam , Buben, “ mahnt er wiederholt , „ſo

eilt es nicht . “ Wohl kommen die Bürſchlein für

kurze Weile ſeinem Wunſche nach ; bald aber

verfallen ſie wieder in die vorige Gangart . Erſt

als ſie in das enge Waldtal einbiegen , wo der

Weg merklich zu ſteigen anhebt , verlangſamen

ſich ihre Schritte . Auch das Neue , das ſich

ihren Blicken bietet , trägt dazu bei , ihre Haſt

zu hemmen . Dem munteren Bergbach hören

ſie zu , der rauſchend und ſchäumend von Stein

u Stein ſtürzt , den muhenden Kühen und den

johlenden Hirten , die von den ſaftigen Berg⸗

matten zu ihnen niederſchauen , den finſteren
Tannenwäldern , darin der Herbſtwind ſein ur⸗

altes Lied ſingt .
Jetzt tauchen , von Obſtbäumen umrahmt und

von Immen umſummt , Hütten und Höfe auf ,

und bald darauf winkt unterhalb einer ſteil

abfallenden Felswand das Ziel der Wanderung ,

„ Der Schuhjörg, “ lautet die Antwort des

Mesners .

Enttäuſcht verzieht der Geiſtliche das Geſicht .
Eine bittere Bemerkung , die ſich ihm auf die

Zunge drängt , wird durch die Rede des Holder⸗

dauern abgeſchnitten . Freundlich lädt dieſer den

Seelſorger ein , mit ihm auf den Hof zu kom⸗

men und ſich von der weiten Wanderung zu

ſtärken .
Dankend lehnt der Pfarrer ab . Ein andermal .

Heute müſſe er noch über den Holderberg ins

Joſental hinüber . Den kranken Eckbur wolle er

beſuchen .
Und zu den Buben ſich wendend , ſagt er :

„Hier , ihr Rößlein , habt ihr auch euren Haber, “

und drückt jedem einen Fünfziger in die Hand .

„ Kauft euch einen Weck, und den Reſt legt da⸗

heim in die Sparkaſſe . “
Mit funkelnden Augen und einem raſchen

„Vergelt ' s Gott ! “ ſteckt der barfüßige Klemens

ſeinen Lohn ein , mit Seelenruhe und einem

herzlichen „ Danke ſchön ! “ der andere .

Der Pfarrer aber ſchreitet den ſteilen Fuß⸗

pfad empor , der ins Nachbartal hinüberführt .
Wo der Beck wohne , fragt Klemens heiß⸗

hungrig . „ Laßt dem Beck ſein altbackenes Zeug, “

wehrt der Bauer ab, „ kommt mit auf den

3. Unſer Brot iſt beſſer als dem Beck
eines . “

Klemens iſt gleich bereit . Haſtig ergreift er

die Deichſel und folgt , den leeren Karren nach⸗

die altersgraue Jakobskapelle .
„ Oha ! “ Dicht vor dem Eingange hält das

Fuhrwerk . Auf der Schwelle harrt , ehrfurchts⸗
voll grüßend , der hagere Mesner . Im Nu haben

ſeine geſchäftigen Hände das Heidenbüblein von

ſeiner Hülle befreit . Die lange , ſchöne Schnur
wandert in Hanſens Hoſenſack und das Mohren⸗
kind auf das Poſtamentchen , das in einer Ecke

der Kapelle bereitſteht .
„ Nett, “ meint der Mesner , nachdem er mit

Kennermiene das Bild von allen Seiten beguckt

hat , und noch ein anderer iſt dieſer Anſicht , ein

wettergebräunter , kräftiger Bauer , der , von dem

ſeltſamen Karren angelockt , neugierig die Kapelle
betreten hat .

„ Freut mich , Holderbauer , daß Euch der

Mohrenbub gefällt ! “ redet ihn der Pfarrer an ,

„ wenn er jetzt nur ſeine Sammelbüchſe nicht

umſonſt in den Händen hält . “
„ An uns ſoll ' s nicht fehlen, “ erwidert der

Bauer , „ich will einmal gleich den Anfang

machen . “ Hurtig greift er in den Beutel , und

plumps ! platſcht ein gewichtiges Silberſtück in

die Büchſe .
Als ſie die Kapelle verlaſſen , dringt aus einer

nahen Hütte Geſang zu ihnen herüber :
Gläſer her , Gläſer her !
Alle , alle trink ' ich leer .

Wer die durſtige Seele ſei , fragt der Pfarrer .

ziehend , dem Alten . Gleichgültig trottet Hans

hinterdrein .
In eine Seitenbucht des Tales ging ' s hinein ,

wo von der Anhöhe breit und behäbig der Hol⸗

derhof niederſah .
In der geräumigen Stube , im Herrgottswinkel,

ließen ſich die beiden Bürſchlein nieder , und die

Bäuerin bewirtete ſie mit Speck und Bauern⸗

brot , mit Nüſſen und Moſt . Sie ließen ſich ' s

gut ſchmecken und verabſchiedeten ſich alsdann

mit Worten des Dankes . Ob ſie auch gerne

Aepfel äßen , fragte der Bauer beim Scheiden .

„ Jawohl . “
Er führte ſie in eine geräumige Kammer , die

ganz mit Aepfeln angefüllt war . Fach reihte

ſich an Fach , und in ſchweren Mengen lagen

Aepfel aller Sorten darin , gelbe und rotbackige ,

Alexanderäpfel und Goldrenetten , Zwiebeläpfel
und Martinskracher , Leder⸗ und Himbeeräpfel .

Von welchen ſie wollten , fragte der Holder⸗

bauer .
Dem Kappenmacherle tat die Wahl weh . Prü⸗

fend ließ er die Augen von einer Hurde zur

andern ſchweifen .
„Goldrenetten ! “ rief der Brunnenputzerle kurz

beſonnen .
„ Du biſt nicht auf den Kopf gefallen , Bub, “

lachte der Bauer , „doch dein Wunſch ſoll erfüllt

werden . “



Goldrenetten ſchüttete er ihnen in den Karren ,
ſo viel drin Platz hatten .

Das wären doch zu viel , meinte Hans , herz⸗
lich dankend .

„ Laß es nur gut ſein, “ beſchwichtigte ihn der
Spender , „ es gibt dieſes Jahr ſo viel Aepfel ,daß es auf ein Wägelein doll nicht ankommt .

Glücklich, überglücklich raſſelten die Buben
mit ihrem Reichtum davon . Hallende Juchzer
ſtießen ſie aus , die von den Hirten auf den
Bergweiden fröhlich beantwortet wurden .

Langſamer fuhr der Karren . Klemens wühlte fin ſeiner Hoſentaſche und brachte ein Schächtel⸗
chen Briefmarken zum Vorſchein . Mit vielen
Worten rühmte er ſeine Seltenheiten , Mexikound Kap der guten Hoffnung . Alle , alle wolle
er Hans geben , wenn er ihm die ganze Aepfel⸗
ladung überlaſſe .

Mit Kopfſchütteln lehnte Hans das Angebot ab .
Sie näherten ſich der Kapelle . Der Kappen⸗

macherle bat den Gefährten , einige Augenblicke
zu raſten .

Warum ?
Er wolle raſch in die Kapelle und dem Mohren⸗

büblein den Fünfziger in die Büchſe werfen .Klemens möge doch auch mittun . Kopfſchüttelndwinkt der ab . Was liege ihm an den Mohren !
der ol kenig ſeien ihm lieber als alle Heidener Welt.

Hans huſchte in das Kirchlein . Klemens hin⸗
gegen ſetzte ſich an den Straßenrain und fing
an , den Goldrenetten zuzuſprechen .
Auf einmal ſtand ein dickbauchiger , krumm⸗
beiniger Kerl mit ſchwarzem Stacheligelkopfneben ihm — der Schuhjörg .
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in den der Schuſter flink und frech ſeine großen
Raubtierzähne einſchlug .

„ Vom Holderbur ? “ wiederholte der Eſſer mit
ſpöttiſchem Lachen , „ verlogen iſt ' s. Mir haſt du
ſie geſtohlen . Von meinem Baum ſind ſie . “
Wutſch , riß er die Deichſel an ſich und zog das
Wägelchen über den Grasplatz zu ſeiner Hütte
hinüber .

Der Brunnenputzerle ſtand eine Weile wie
vom Schlage gerührt . Dann das Unheil er⸗
faſſend , ſtürzte er dem Karren nach und bemühte
ich, ihn zurückzureißen . Eine ſaftige Ohrfeige

warf ihn ins Gras . Als er wieder auf die
Beine kam , ſah er den Schuſter mit einem großen
Sack aus der Hütte treten .

„ Halt den Sack , Schlingel ! “ befahl er .
Klemens rührte keine Hand . Als er aber die

teufliſchen Augen des Unholds ſteif und ſtarr
auf ſich gerichtet ſah , die ihn zu durchbohren
ſchienen , war es aus mit ſeinem Widerſtand .
Willenlos folgte er dem Befehl . Zitternd hielt
er den Sack , und im Nu hatte der Schuſter die
Aepfel hineingefüllt . Riſch , band er ihn zu ,
raſch trug er ihn hinein und ſtellte ihn in die
hintere Ecke des Hausganges . Traurig ſah Kle⸗
mens ſeine lieben Renetten verſchwinden .

„ Was willſt noch , dummer Dackel ? “ fragte
höhniſch der zurückgekehrte Krummbein . „Marſch,troll dich, oder es raucht ! “

Klemens trug kein Verlangen nach weiteren
Ohrfeigen . Er beeilte ſich , aus der unheilvollen
Nähe zu kommen , und ſchob mit dem leeren
Karren ab . Vorn an der Straße , unter einer
rieſigen Pappel , ſank er traurig ins Gras .

Unterdeſſen hatte Hans ſeinen Fünfziger ge⸗„Renetten, “ krächzte er heiſer und ließ gierige opfert , hatte dem Mohrenbüblein liebevoll denBlicke über den Karren gleiten .
her ? “

„ Wo haſt ſie Krauskopf , das Hüftentuch und die nackten Füß⸗
chen geſtreichelt und am Altar noch ein Vater⸗Vom Holderbur, “ gab der Bube zurück und unſer für die armen Heidenkinder gebetet .ſchielte betrübt auf den ſchönen goldenen Apfel ,
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„ Vom Holderbur, “ gab der Bube zurück und ſchielle betrübt auf den ſchönen goldenen Apfel.

Wie riß der Kappenmacherle die Augen auf ,—
als er , zum Genoſſen zurück⸗

10
gekehrt , dieſen trübſelig beim

4%T0%ö
leeren Wägelein antraf .

* . „ Wo ſind die Goldrenetten ?
Haſt ſie alle geſchluckt ? Alle ? “

Nein ! Der Schuhmacher da
drüben hat ſie mir genommen . “

Hans wollte es anfänglich nicht
glauben . Als ihm der Freund
aber die näheren Umſtände be⸗
richtete , brach er in Lachen aus .

„ Und du, Kamel , haſt ihm
noch den Sack gehalten ? “ rief er ,
„ da hört doch alles auf . “

„ Halt einmal nicht , bei ſo
Augen ! “ verteidigte ſich Klemens .

„ Wie gewonnen , ſo zerronnen, “
tröſtete ihn Hans , „ komm , laß
uns heimfahren ! Wir haben in
unſerm Garten auch einen Re⸗
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nettenbaum . Komm mit , du kriegſt ,
ſo viel du willſt . “

Doch ſeine Worte waren in den
Wind geredet . Klemens wich nicht
von der Stelle . „ Die geſtohlenen
Aepfel will ich haben, “ knurrte er ,
„ und keine anderen . Nicht vbm
Fleck gehe ich, bis ich ſie dem Gau⸗
ner wieder abgejagt habe . “ Und den
Worten Taten folgen laſſend , pirſchte
ſich der Barfüßige leiſe durch das
Gras gegen die Hütte hin .

O weh ! Wer ſteigt die niedrige
Holztreppe herab und ſetzt ſich mit
dem Strickſtrumpf auf das Bänkchen
vor dem Häuslein ? Des Schuh⸗
machers Frau .

„ Komm ! “ winkt Hans dem hinter
einem Buſch kauernden Gefährten
zu . Der aber kommt nicht . Und
wenn die Schuſterin noch ſo beharr⸗
lich ſitzen bleibt , noch ſo eifrig drauf losſtrickt ,
ewig kann es nicht dauern . Einmal muß ſie doch
weichen . Ausgehalten wird .

Doch ſieh ! Der Zufall ſteht Klemens bei .
Eine alte Bäuerin kommt die Straße herauf⸗
gewackelt . „Fleißig ! “ ruft ſie der Strickerin zu .
Ein Wort gibt das andere . Die Schuſterin
verläßt ihren Sitz , und bald ſtehen ſie unweit
der Pappel in ein Geſpräch vertieft .

„Jetzt oder nie ! “ denkt der Brunnenputzerle .
Leiſe huſcht er ins Häuslein . O verflucht ! Die
Türe der Schuſterbude ſteht ſperrangelweit offen .
Horch ! Feſt hämmert der Schuſter drauf los .
Auf allen vieren kriecht Klemens hin und wirft
vorſichtig einen Blick in den Raum . Welch
Glück ! Der Schuhjörg ſitzt am niedrigen Arbeits⸗
tiſch und hat den Rücken ihm zugewendet .

Huſch , kriecht der Bub weiter zum Sacke hin.
Mit einem Ruck hat er ihn auf der Schulter ,
und nun gilt es , leiſe , leiſe durch den Gang zu
witſchen .

Aber , o Himmel ! Was iſt das ! Die Schnur,die nur loſe gebunden iſt , geht unter dem Drucke
der abwärtsdrängenden Aepfel auf . Bum , bum ,
bum , kollern die Kerle auf den Dielenboden .

Wutſch , da ſteht ſchon der Schuſter im Gangeund fährt mit den knolligen Pechfingern dem
armen Sünder in die roten Haare . Einen Schrei
ſtößt er aus und läßt den Sack zu Boden fallen .

„ Lausbub , elender ! “ kreiſcht der Jörg , „ du
kommſt mir recht . “ Feſt rüttelt und ſchüttelt
er ihn hin und her , daß er laut aufheult . Als⸗
dann packt er ihn am Ohrläppchen und zieht
ihn in die Bude hinein . „ Maul halten, “ don⸗
nert er ihn an , reicht ihm ein Paar derbe Rohr⸗
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Der Schuſter ſchwingt unabläſſig den Riemen.

Unheimlich funkeln deſſen graugrüne Augen .
Da gibt es keine Widerrede . Willenlos und
gefügig fängt er zu bürſten an und hört nicht
auf , bis die Stiefel blitzblank ſind .

Brav, “ ſchmunzelt der Schuſter , als Klemens
ihm die Stiefel hinreicht , „jetzt kann er Staat
mit machen , der Herr Schulz . “ Er nimmt ſie
und ſtellt ſie auf einen Schaft , der zwiſchen
Türe und Ofen eingezwängt iſt .

„ Kannſt auch ſchon ſchnupfen , Langfinger ?“
fragt er alsdann höhniſch und reicht dem Buben
ſeine Doſe hin , „ komm , nimm dir eine Priſe ! “

Kopfſchüttelnd , mit bitterböſem Geſicht lehnt
der Junge ab . „ So troll dich , Tagdieb ! “ lacht
Jörg , „ geh heim zu deiner Mutter . “

Klemens läßt ſich ' s nicht zweimal heißen .
Mit langen Schritten eilt er davon . Sobald
er aber die Hütte hinter ſich hat , dreht er ſich
um und ruft : „ Zu meiner Mutter geh' ich nicht ,
aber zum Bürgermeiſter . Ich will einmal ſehen .
ob ich meine Renetten nicht bekomm ' ! “

Das Wort iſt noch nicht recht aus ſeinem
Munde , da ſchießt auch ſchon wie ein wütender
Hofhund der Schuſter aus der Hütte . Klemens
ſtößt einen Angſtſchrei aus und nimmt Kopf über
Hals Reißaus . Umſonſt ! Gleich hat ihn der
Unhold am Schlafittich und bearbeitet mit ſeinem
Knieriemen des Buben Sitzfläche ſo gründlich ,
daß hoch der Staub aufwirbelt .

Ein gottserbärmliches Heulen hebt an . Die
Schuſterin und das Bauernweib kommen herzu⸗
geſprungen , herzlich Fürſprache für den armen
Schelm einzulegen .

Der Schuſter hört nicht darauf . Unabläſſig
ſchwingt er den Riemen . Erſt als er im Sandſtiefel und eine haarlofe Bürſte hin . So , das

ſind des Bürgermeiſters Stiefel . Die werden
blank gewichſt . Verſtanden ! Strafe muß ſein ! “

Klemens ſchaut den Schuſter ſtaunend an .

etwas blinken ſieht , Klemenſens Fünfziger , der
bei dem ſtürmiſchen Vorgang aus der Hoſen⸗
taſche gekollert iſt , hält der Raſende in ſeinem
Wüten ein .



„ Natürlich auch geſtohlen, “ krächzt er , hebt
das Geldſtück auf und ſteckt es mit Wonne in

die Weſtentaſche .
„ Nein , nein, “ wehrt ſich der Brunnenputzerle ,

„ vom Herrn Pfarrer hab ' ich das Geld . “

„ Maul gehalten, “ ſchnauzt der Schuſter , „ oder
es gibt eine zweite Portion . “

Auf die will ' s Klemens nicht ankommen laſſen .
Wortlos erfaßt er die Wagendeichſel und raſt
mit dem Karren davon . Hans , der mit Entſetzen

WWhorgang
mitangeſehen , ſchiebt traurig hinter⸗

rein.
Wer recht vergnügt in die Welt lugt , iſt der

Schuhjörg . „Lauf , Balbine, “ muntert er ſein

Weibchen auf und drückt ihm den Fünfziger in

die5 „lauf und hol mir flinks e Schnäpsle ! “
it einer Flaſche eilt die Schuſterin dem

Hauſe des Krämers zu .
Weit kommen die zwei Buben nicht . Auf

einem Grenzſtein am Straßenrande läßt ſich
Klemens nieder und ſtarrt trotzig vor ſich hin .

„ Komm, “ plagt Hans.

„ Nein ! Ich geh ' nicht , bis ich ' s dem Tropf
heimgezahlt hab ' . Wenn ich nur Zündhölzer
hätt ' , das Haus ſteckte ich ihm über dem Kopfe
an . Der ſoll ſich inacht nehmen ! Einen Spuk
will ich ihm ſpielen , daß er an mich denkt ſeiner
Lebtag ! ⸗

Unheimlich brennen ſeine Blicke . Unheil
brütet er .

Plötzlich kommt Zufriedenheit über ſeine Züge .
Wie Freudenſchein bricht ' s aus ſeinen klugen
Augen . Huſch , huſch ſchleicht er wieder zurück gle NIN

gegen die Hütte hin .
„ Bleib ! “ wehrt der Genoſſe ab, „juckt dich

das Fell ? “
Er hört nicht . Huſch iſt er ſchon im Haus⸗

gange . Mit pochendem Herzen lauſcht Hans .
Ihm iſt ' s, als müſſe im nächſten Augenblick
neues Wehegeſchrei losbrechen .

Doch nichts davon . Den Schuſter hört er

ſingen . Klar und deutlich dringen die Worte

zu ihm her :
„Pfeif ' auf Speck und Erbſenbrei ;
Lieb ' nicht ſolche Nahrung ;
Beſſer ſchmeckt , juchhe , juchhei !
Zwetſchgenſchnaps und Harung ! “

Alle Wetter ! Sieh nur , ſieh ! Leiſe kommt

Klemens aus der Hütte geſchlichen . Ein Paar
Stiefel hält er in Händen . Den Mund bringt
er faſt nicht zuſammen vor Freude . „ Des
Bürgermeiſters Sonntagsſtiefel ! “ jubelt er , bei

dem Gefährten angelangt , „ſchnell eine Schnur ! “
ans reicht ihm die , ſo er zum Rößlisſpiel

fürſorglich eingeſackt hat . Raſch ſind die Stiefel
zuſammengebunden und um den Hals gehängt .
Zur Pappel eilt Klemens hin und klettert flink
daran empor . Höher und höher kommt er hin⸗
auf . O, er iſt im Klettern bewandert . Faſt
wie ein Eichhörnchen hat er es los . Noch keine

— 74
fünf Minuten ſind vergangen , da baumeln auf

ſchon die Schulzenſtiefel am Gipfel der rieſige
Pappel .

Bald iſt der Abſtieg vollbracht , und Klemen
der Teufelsjunge , ſtreckt ſich längelang ins Graß

um ein Weilchen auszuruhen .
Horch ! Immer noch ſingt der Schuſter :

„Pfeif ' auf Speck und Erbſenbrei ,
Lieb ' nicht ſolche Nahrung ;
Beſſer ſchmeckt , juchhe , juchhei !
Zwetſchgenſchnaps und Harung ! “

Vergnügt ſummt der Brunnenputzerle mif
und ſchließlich hebt er auch zu ſingen an :

„ Schulzens Stiefel , hei juchhei ,
Haben heut den Rappel ;
Schaukeln munter , eins , zwei , drei ,
Oben an der Pappel ! “

Feſt hämmert der Schuhjörg auf ſein Leder loß
und immer wieder ſingt er ſein Liedlein . Eben

ausdauernd iſt aber auch Klemens .

Drei⸗ , vier⸗, fünfmal ſingt er ſeine
Verſe . Mit der Zeit ſtimmt ſogar 7
der Angſthaſe Hans mit ein , und 8

In raſendem Zorn ſchleuderk er die Stiefel in die Tiefe.

als nach und nach ein halbes Dutzend neugieri
Dorfkinder ſich anſammeln und den Chor ve

ſtärken , ſchwillt dieſer zu mächtiger Fülle al

Der Schuſter wird ſchließlich aufmerkſan
Sein Hämmern und ſein Singen verſtumme
Er horcht . Plötzlich dreht er ſich auf ſeine
Sitze herum und ſtarrt nach dem Schaft , a

den er die Schulzenſtiefel geſtellt hat .
Einen ellenlangen Fluch ſtößt er aus . Da

ſpringt er auf und eilt zur Hütte hinaus . D





ſchreit herein : „ Simerle ſchwind , — im Stall

is ' was ! “

Dem Schneider fällt die Nadel aus der Hand ,
das Leibel rutſcht zu Boden und der gepfiffene

Radetzkymarſch reißt ab wie ein ſchlechter Faden .
Vor lauter Erſchrecken gibt der Simerle zuerſt
keinen Laut von ſich , aber mit großmächtigen

Augen glotzt er nach der Tür . Dort ſteht —

bei Gott — es iſt ſeine Frau , den Oberkittel

von rückwärts über den Kopf geſchlagen , wie ſie H
es beim Melken im Brauch hat , damit ihr die

Kuh miit dem herumfuchtelnden Schweif nicht
ins Geſicht ſchlagen kann . Im erſten Schreck

hat der Simerle an die ſagenhafte „Habergeiß “ ſieh

gedacht , die ſich zuweilen als „ſchiache Wab ' n “

zeigen ſoll ; aber es iſt in Wirklichkeit doch ſeine

Thresl , und als er ſich ein wenig erfangt hat ,
fragt er kleinlaut : „ Was is im Stall ? “
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er ſich : „ Gott ſei Dank , weil es nur kein Wolf

iſt oder gar ein Löwe . “

Und an der Stalltür ſagt der Simerle : „ O

Himmelſeiten — haſt ja die Tür offeng' laſſen !
' s Viech werd wohl davon ſein ! “

Die Schneiderin tut einen ſcheuen Blick in

den Stall und verſichert den Simerle : „' s Viech

hockt noch im Milachhäfen ! “
Daraufhin macht der Schneider einen langen

als , aber der Stall iſt von dem trüben Oel⸗
laternlein , das am Wandnagel hängt , ſo ſpärlich

beleuchtet , daß er aus der Ferne nur ein ſpann⸗

langes Etwas aus dem Milchhäfen herausragen
ieht . Nachdem er eine Weile bedächtig hin⸗

geſchaut und ſorgenvoll mit dem Haupt gewackelt
hat , muß er bekennen , daß er „ a ſöchternes Viech
aa no nie g' ſech ' n“ habe . „ J woaß nit, “ ſagt

er , „hat ' s den Kopf in der Milach drin oder

hat ' s ' n her⸗

reit die M , außen ! “

Schneiderin 7 R
5 158

noch ganz
7 meint die

aufgeregt, Schneiderin,
„ a Viech ! “

„ dös is a

Der Si⸗ merkwürdigs
merle hat
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zuerſt den „ A Aus⸗

verwegenen
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Viech ! “
End ' is ' s gar

Auch das Darauſhin macht der Schneider einen langen Hals . derſoffen
drin

war zuviel ,
die Schneiderin konnte ſo ein dummes Fragen

nicht leiden .

„ Woaß i ' s denn ? ! “ ſchreit ſie ihn an . „Heb
di doch —ſchaug halt ſelber — Dodel , loahm⸗
lacketer ! “

Da gab es kein Widerreden mehr . Im Hin⸗

ausgehen will der Simerle aber doch gerne

wiſſen , ob es ein großes oder kleines Vieh ſei ,
denn er denkt ſchon ſorgenvoll an den Wolf und

an den Löwen , von welchen er vernommen , daß

dies fürchterliche Raubtiere ſeien . Von der

Schneiderin aber bringt er nicht mehr heraus ,
als daß ſie „ a ſöchternes Viech in ihrem Löb ' n

nie koans g' ſechen “ habe . „ Grad wie i ſo emſig
is Küehle melken tu, “ ſagt ſie noch , „ſpringt ' s
mir ineun Milachhäfen ! “

„ In ' n Milachhäfen ? ! “ Den Schneider beu⸗

telt der Graus . „ Nachdem is es a Viech , was
tut Schneiderin , „af die Milach geht, “ folgert er , und denken

kann halt koan recht ' n Kopf derſech ' n! “

„ Nachert ſchaugt halt ' s Hinterteil außa

mutmaßt die Schneiderin .
„ Ja , kunteſt ſcho recht hab ' n, Thresl, “ ſtimmt

der Schneider bei , „ aber an Beißwurm mit an

ſöchtern Hinterteil han i aa mei Löbta ' nie koan

g' ſech ' n. Die Beißwürm ' hamt , moan i, alle a

zug' ſpitztes Hinterteil — dös da is aber gar

nix zug' ſpitzt — gel du ? ! “

„ Na , zug' ſpitzt is dös nit, “ beſtätigt ihm die

Schneiderin . „ Eppan is es aber decht der Kopf
— was moanſt denn , Simerle ? “

„ Ja , kunteſt ſcho recht hab ' n, Thresl, “ ſagt
der Simerle verzagt , „ aber a Viech mit ſo an

kurioſen Kopf han i halt aa mei Löbta ' nie

koan ' s g' ſechin . . . J moan , dös is a Gift⸗

viecht
„ Mein Gott , mein Gott ! “ jammert die

wia ſoll ma mir dös iatza aus ' n
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Stall bringen — wie eppan , wia ? “ Plötzlich
aber kommt ihr ein guter Einfall : „ Geah ,
Simerle , geah, “ ſagt ſie , „la ' f ſchwind ume zan

Schmied ' n — mit der groaß ' n Beißzang ' ſoll er

kemm ' ! “
Ja , das war ein guter Gedanke ! Darüber

freute ſich der Schneider und war ſchon draußen
bei der Tür

„ Was ? “ fragt der Schmied .
digs Viech hätt ' s dös im Stall ? “

„ Ja , ja , Schmied , ſei ſo guat, “ wimmert der

Schneider aufgeregt . „ So a Viech haſt g' wiß
dein Löbta ' nie koan ' s g' ſech ' n! “

„ Na —meiner Treu nit, “ gibt der Schmied

zu , „ſo a Viech , was ma mit vaner Beißzang '
fangt , han i nu koan ' s nit g' ſech ' n! “

„ Ja , woaßt , Schmied, “ erklärt ihm der Simerle,
„ dös Viech hockt halt im Milachhäfen und war

am beſten mit vaner Zangen z' packen . “
„ Alsdann in Gott ' s Nam ' ! “ willigt der

Schmied ein und geht mit Beißzange und

Schneider davon .
Er iſt ein beherzter Mann , der Schmied .

Furchtlos geht er in den Stall , nimmt vom

Wandnagel das Laternlein mit der Begründung :
„Z' erſt muaß i mir dös Viech anſchaug ' n! “ und

geht damit gleich auf den Milchhäfen los . Er

beleuchtet und beguckt ihn , dann greift er gar

zum Graus der Schneidersleute gleich mit der

bloßen Hand zu , und indem er ſagt : „ So a

Viech fang ' i ſcho no ohne Beißzang ' außa ! “
hebt er ' s auch ſchon in die Höhe .

„ Simerle, “ ſchreit er und fangt auf einmal

ein großes Lachen an , „ was is denn dös für a

Viech ? ! “
Die Schneidersleute ſchauen zuerſt großmäch⸗

tig und verwirrt drein , dann ſchreit die Schnei⸗
derin : „ Marandjoſeph ! Dös is ja vom Küehle
a Stückle Schwoaf ! “

Ganz verdattert ſchauen die Schneidersleute
eine Weile die arme „ Maucha “ an , an deren

Schweifſtutzel noch das „ Dürrbandpflaſter “ wie

eine Ringellocke herunterbaumelt , bis der Si⸗

merle ganz grimmig ſagt : „ Du verdangelte
Mett ' n übereinand ' ! Jatza woaß i ' s , w ' rum ſelm
der Haus allweil g ' moant hat : v»is weiter nix
g' ſchech ' n« — allweil hat er g' ſagg ' : » Is weiter

nix g' ſchech ' n! « — ſo, da haſt es iatza ! . . . “

Fritßb und Emma .

Von Felix Wolf .

ch hatte einen Schulkameraden , der hieß Fritz ;
er war bis zu ſeinem fünfundzwanzigſten
Lebensjahre ganz normal ; nur wenn er ſich ,

was nicht gerade ſelten vorkam , einen Katzen⸗

jammer zugezogen hatte , machte er bisweilen

Streiche , die an ſeiner geſunden Geiſtesverfaſſung
zweifeln ließen .

„ A merkwür⸗

Das wurde beſſer , als er mit Fräulein Emma,
einem ſauberen Mädchen , bekannt wurde . Er

verliebte ſich in die Schöne , und um ihre Gegen⸗
liebe zu erwerben , wurde er nüchtern und ſitt⸗

ſam . Und Fräulein Emma , ihres Zeichens per⸗

fekte Damenſchneiderin , hatte Verſtändnis für
ſolche Bemühungen und lohnte ſie dadurch , daß

ſie dem ſchmucken Fritz ſich zu eigen gab .
Im erſten Jahre ihres Eheſtandes waven Fritz

und Emma nicht bloß zufrieden und glücklich ,
ſondern überglücklich . Sie lobte den Herrn Ge⸗

mahl über den Schellenkönig , und er hinwieder
konnte nicht genug die Engelhaftigkeit ſeines
jungen Weibes rühmen .

Das änderte ſich aber , als ihnen ein Spröß⸗
ling beſchert wurde , der als Fritz zwei in der

Familie figurierte .
„ Na , Frau Kretzdorn, “ ſagte ich daher , als

ich eines Tages ihre ſchlechte Stimmung be⸗

merkte , „bei Ihnen ſcheint auch der Wind um⸗

geſchlagen und das ehemals ſo ſchöne Wetter in

Sturm verwandelt zu haben . Sie ſind ja gar

nicht mehr ſo munter und heiter wie früher . “
„ Iſt es ein Wunder , wenn man ſolch einen

eigenſinnigen Mann hat , der einen in die ſchwer⸗
ſten Gewiſſensnöte bringt ? “

„ Gewiſſensnöte ? Wieſo ? “
„ Wie Sie ja wiſſen , bin ich katholiſch , aber

aus Liebe und in der Hoffnung , die Kinder in

meiner Konfeſſion erziehen zu dürfen , habe ich
doch meinen evangeliſchen Mann genommen .
Nun aber , da wir einen Buben bekommen haben ,
hat er ihn eigenſinnig doch in der evangeliſchen
Kirche taufen laſſen . “

„ Und glauben Sie , daß das Kind deswegen
nicht auch glücklich und dereinſt ſelig werden

könnte ? “

„ Das will ich nicht unterſuchen . Aber ich bin

die Mutter und muß das Kind erziehen , und

deswegen hätte mir mein Mann darin doch zu
Willen ſein können , um ſo mehr , als unſere Kirche
am letzten Ende doch die maßgebende iſt . Dieſen
Eigenſinn kann ich meinem Mann nie verzeihen . “

Ich ſuchte die Frau zu beruhigen , aber mit

wenig Erfolg . Sie beklagte ſich über den Eigen⸗
ſinn ihres Mannes und verſteifte ſich doch ebenſo
hartnäckig auf den ihren .

„ Du, “ ſagte ich daher zu Fritz , als ich ihn
einmal allein traf , „ich glaube , daß du dir durch
die Aufnahme deines Buben in deine Kirche den

Ehefrieden verſcherzt haſt . “
„ Iſt nicht meine Schuld . Ich kann doch nichts

dafür , daß meine Frau ſo eigenſinnig und recht⸗
haberiſch iſt . “ in

„ Nun , eine Mutter muß doch die Kinder in

der Hauptſache erziehen , und ſo iſt es zu ver⸗

ſtehen , wenn ſie es in ihrer Konfeſſion zu tun

wünſcht . Am Ende iſt es ja auch nicht ſo
ſchlimm , wenn deine Kinder katholiſch werden .

Alle Wege führen zum Himmel . “



„ Wenn noch Mädel nachkommen , kann ſie

dieſe katholiſch werden laſſen , das iſt mir einer⸗

lei . Aber die Buben folgen meiner Konfeſſion ,
und wenn die Frau an den glatten Wänden

hinaufſpringt “ Das bin ich meiner Mannes⸗

würde und meiner Kirche ſchuldig . “
Von dieſem Beſchluſſe war der Fritz weder

mit guten noch mit böſen Worten abzubringen .

Sie beklagte“ ſich über den Eigenſinn ihres Wannes .

Er wollte evangeliſche Kinder haben , während

Frau Emma den katholiſchen den Vorzug gab .

Und da Mädel , die mit des Vaters Erlaubnis

katholiſch hätten werden dürfen , nicht nachkamen ,

konnte Frau Emma , wie ſie weinend ſagte , nie

auf den Tag ſich freuen , an dem eines ihrer

Kinder zur heiligen Kommunion ginge .
Der Fritz tröſtete ſie zwar mit dem Bemerken ,

daß die Evangeliſchen auch zum Nachtmahl
gingen , was mit dem Kommunizieren ziemlich

gleichbedeutend ſei . Die Frau aber wollte das

nicht gelten laſſen , und ſo ſtritten ſich die beiden

Leutchen der Religion wegen hin und her , und

es war keine Eintracht und kein Friede mehr

bei ihnen zu finden .
Infolgedeſſen kehrte ich immer ſeltener bei

ihnen an , und da ich bald darauf nach auswärts

ging , hörte ich mehrere Jahre nichts mehr von

den beiden .
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Als ich aber aus der Fremde zurückkam und ! “

mich bei einem Freunde nach Fritzens und Emmas

Befinden erkundigte , hieß es : „ Geſchieden ſchon

ſeit drei Jahren . “
„ Des Religionsunterſchiedes wegen wahrſchein⸗

lich ?“ fragte ich.
„ Nein , der Untreue wegen . Sie ließ ſich mit

einem Maler ein , und er ſchwänzelte den Kellne⸗

rinnen nach . “
„ Und ſolche Leute , von denen keines nach den

Vorſchriften ſeiner Konfeſſion lebt , ſtreiten ſich
der Religion wegen . Iſt das nicht zum Lachen ? “

„ Es wäre freilich zum Lachen, “ ſagte mein
Freund , „ wenn es nicht ſo traurig wäre , und

wenn es ſich in der Geſellſchaft nicht ſo oft

wiederholte . Wenn jedes nach den Vorſchriften

ſeiner Religion lebte , ginge es ganz nett und

wir hätten den Himmel ſchon auf dieſer Welt .

Aber aus Herrſchſucht , Rechthaberei und Heuche⸗
lei ſtreiten ſich die Leute im kleinen und im

großen um die Religion und achten nicht darauf ,

daß ſie bei ſolchem Streit von der Religion , die
Frieden , Liebe und Duldung verlangt , immer

——
abkommen , bis ſie zuletzt gar keine mehr

aben .

Der Balkon .

Von Franz Wichmann .

De Schloſſer kraute ſich hinterm Ohr und

nahm dann bedächtig eine Priſe .
„ Woll , woll , Herr Reviſor , machen

könnt ' man das ſchon . Einen Riegel halt , wo

von ſelber einſchnappt . Vor jedem Einſteigen

von außen ſind Sie dann ſicher . Die Tür geht

nur noch von innen auf . “
„ Das iſt das Wichtigſte, “ meinte der Haus⸗

herr , dem die Sache einleuchtete . „ Alſo machen

Sie das , was es auch koſtet . Wie lange brauchen
Sie dazu ? “

„ Das bring ' ich noch bis zum Abend fertig . “

Peter Paulſen rieb ſich vergnügt die Hände .

Ein Stein fiel ihm vom Herzen . Nun konnte

er doch beruhigt gehen . Denn heute bei der

Jubiläumsfeier wurde es ſpät . Frau und Tochter

konnten jetzt ohne Sorgen ſchlafen . Ehe die Tür

nicht geſichert war , durfte man ſie gar nicht
allein im Hauſe laſſen . Sie vergingen ja vor

Angſt . Und ganz unrecht konnte er ihnen nicht
einmal geben .

Der Balkon ! Wie lange hatte er ſich darnach

geſehnt ! Es war ja das einzige , was an ſeinem

neuen Beſitz noch fehlte . Nun freute das Haus

ihn erſt , ſeit man die ſchöne freie Ausſicht über

Häuſer und Gärten unbehindert genießen konnte .

Aber des Lebens ungemiſchte Freude ward

keinem Sterblichen zuteil . Das kam auch ihm

und den Seinen bald zum Bewußtſein . Die

Zeiten waren ſo unſicher . Man hörte immer

wieder von Einbrüchen . Und mit Vorliebe be⸗



Imere der Wohnungen zu gelangen .
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„ der heute getrunkene war ein beſ
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eue Riegel war eingeſchnappt !
Jetzt ſaß er gefangen hier draußen .
Das letzte blaſſe Mondlicht erloſch in ſchwarzer

Volkennacht . Es wurde ſtockfinſter um ihn.
ſangſam fing es zu tröpfeln an . Die Tropfen
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wurden größer und größer . Plötzlich goß es in

Strömen . Und Peter Paulſen ſtand im ſchwarzen

Frack , mit Glacees und Zylinder ſchutzlos dem

wilden Wetter preisgegeben .

tten die Spitzbuben die Balkone , um in das

Die beruhigende Gewißheit , daß daheim alles

ühl verwahrt war , ließ den Reviſor die Freu⸗

iu des Feſtes länger , als er gedacht hatte , aus⸗

ten . Er war ein Freund von gutem Wein ,

„Ich ſage Ihnen doch, daß ich der Hauseigentümer bin. “

hank . Das Spiel der Wolken freute ihn , und

er Wein gaukelte ihm allerlei bunte Bilder ,

kräume und Erinnerungen vor . Jetzt , da er

uhig ſaß , wurde ſeine Wirkung noch ſtärker .

schon war er nahe am Einſchlafen , als er

lötzlich erſchreckt auffuhr . Ein lautes Krachen
atte ihn geweckt. War es Donner ? Nein . —

in Gewitter ſtand allerdings am Himmel . Bis

izt aber ging ihm nur ein ſtürmiſcher Wind

braus . Und er hatte die Balkontür hinter ſeinem

Das wurde denn doch ungemütlich . Beſſer ,
* ſuchte das Bett . Abgekühlt war er ja jetzt

ch. Aber zum Teufel , — die Tür ging ja

icht auf! l Was war denn das ? In ſeine dump⸗

un Sinne fiel ein Lichtſtrahl . Himmel , der

Da hörte doch jede Rückſicht auf die Seinen

auf . Er begann an der Tür zu reißen , zu rüt⸗

teln und zu klopfen . Niemand hörte ihn . Der

rauſchend anwachſende Sturm verſchlang jedes

andere Geräuſch . Als Peter laut zu

zu ſchreien begann , überbrüllte losbrechender Don⸗

ner ſeine Stimme . Ein Windſtoß riß ihm den

Zylinder vom Kopf , der wie ein Fallſchirm auf

die Straße hinabtorkelte . Die Kleider hingen

ihm naß und ſchlapp am Leibe .
Das war ja zum Verzweifeln ! Dieſe Frauen

ſchliefen wie die Murmeltiere . Und die eigen⸗

ſinnige Tür gab nicht nach . Der Herr Reviſor
verwünſchte ſie und den Balkon in dieſem Augen⸗

blick . Jetzt war

II 4 1 ihm alles oleich
Sie mußte ge⸗

opfert werden .
Das erſchien

ihm als einzige
Rettung . Er

umwickelte die

Fauſt mit dem

Schoß ſeines
Fracks und

ſchlug mitten in
das Glas .

Das gab einen

Höllenlärm .
Klirrend polter⸗
ten die Scherben
zu Boden . Hm,
— das hatte

doch auch ſein Gutes . Sonſt könnten die Herren

Einbrecher ja auch auf einen ſo ſchlauen Einfall
kommen . Aber der Spektakel mußte ſie unbedingt

verraten . Jetzt konnte er wenigſtens hindurch⸗

langen , den Riegel faſſen und zurückſchieben⸗
Gerettet — endlich ! Die Schrecken des Bal⸗

kons lagen hinter ihm !
9 4

Aber er triumphierte zu früh .

In dem nach hinten gelegenen Schlafzimmer
der Frauen ward zuerſt die Tochter wach⸗

„ Mama — Mamal “

„ Was ſchreiſt denn ſo ? “

„Haſt du nichts gehört ? Ich glaube , es bricht

wer ein . “

„ Das Klirren meinſt du ? Mir war ' s , ich
hätte es geträumt . “

„ Es klang wie Glas . Gewiß haben ſie vorn

ein Fenſter eingedrückt . Oder die Balkontür ! “

„ Himmel , das wäre ! “ Die Frau Reviſor war

mit beiden Füßen zugleich aus dem Bett . „ Da

tät ' ja der neue Riegel nichts nützen ! “



Lieschen machte es wie der Vogel Strauß
Sie zog die Bettdecke höher übers Geſicht . „ Was
ſollen wir tun , Mama ? “

„ Um Hilfe rufen . Auf der Straße wird uns

ſchon wer hören . “
Sie ſtand bereits am Fenſter , aber die Tochter ,

die ſich nicht aus den Federn wagte , hatte eine

neue Befürchtung . „ Schließ erſt die Tür ab,

Mama , ſonſt kommen ſie hier herein und bringen
uns um . “

„ Recht haſt du . “ Die Mutter befolgte den

Rat . „ Wenn nur auch Papa nach Hauſe käme ! “

„ Jeſus , — ich höre Schritte von der Balkon⸗

türe her . Dort ſind ſie eingebrochen ! “
„ Mama , —jetzt rührt ſich auch an der Haus⸗

tür was ! Die Glocke geht . “
Die Frau Reviſor ſprang an das Fenſter und

riß den Flügel auf . „ Gott ſei Dank , ein Schutz⸗
mann ! Er muß etwas Verdächtiges geſehen
oder gehört haben . Aber wer ſoll ihm denn

öffnen ? “
„ Ich trau ' mich nicht hinaus . “
„ Aber du wirſt doch auch nicht verlangen , daß

deine alte Mama —“

„ Wirf ihm doch den Hausſchlüſſel hinunter . “
„ Das iſt wahr , — du haſt doch immer die

beſten Gedanken . He, Sie , — Herr Schutzmann ,
paſſen Sie auf ! “

Das Auge des Geſetzes begriff und apportierte
wie ein Hund . Auf ſeinem nächtlichen Rund⸗

gang hatte der Beamte das Klirren der Scheibe
vernommen . Aufblickend gewahrte er den Schat⸗
ten eines Mannes , der vom Balkon in das

Innere des Hauſes glitt . Ein Einbrecher auf

friſcher Tat ertappt ! Der ſollte ihm nicht aus⸗

kommen . Schnell entſchloſſen läutete er an .

Gut , daß die droben auch ſchon wach und gleich
ſo vernünftig waren , ihm den Schlüſſel herab⸗

zuwerfen .
Mit der Gewandtheit und Schnelligkeit einer

die Maus verfolgenden Katze war er die Treppe

hinauf . Da ſtieß er ſchon im Finſtern auf den

Einbrecher . Aufs Geratewohl griff er zu und

hielt ein zuckendes , zappelndes Menſchenweſen
gepackt .

„ Haben wir dich , du Schuft ! “
Das naſſe Etwas wand und ſträubte ſich .

„ Sind Sie verrückt ! Ich bin ja der Hausherr ! “
„ Das kann jeder ſagen . Die faule Ausrede

kennen wir . “

„ Pauline ! Lieschen ! “
„ Ja , was iſt denn ? “ ſcholl es von hinten her .

„Biſt du endlich da , Papa ? Wir ſind in Todes⸗
ängſten . “

Eine Tür ging auf . Lichtſchein tanzte die

Wand entlang . Darin die Frau Reviſor im

Nachtgewand .
„ Und wo iſt denn der Schutzmann ? “
„ Hier ! “ — Der Hüter des Geſetzes machte

große Augen .

„ Aber ſo laſſen Sie doch los . Das iſt ja
mein Mann . “

„ Der Einbrecher ? “
„Eſel ! Ich ſage Ihnen doch , daß ich der Haus⸗

eigentümer bin . Reviſor Paulſen . “
Gekränkt ließ der Beamte ſeine Beute fahren .

„ Gut , mein Herr . Ich werde mir den Namen

merken . Sie haben einen Beamten im Dienſt

beleidigt . Die Folgen werden Sie zu tragen

haben . “
Mit der Würde eines großen Mimen nahm

er ſeinen Abgang .
Die drei ſtarrten ihm nach . Und Paulſen

murmelte einen Fluch : „ Der Teufel hole den

Balkon ! “

Zwei Rönige .

Friedrich der Große befahl einſt ſeinem treff⸗

lichen Kapellmeiſter K. H. Graun , ſogleich
eine Hauptprobe zu einer ſeiner neuen Opern

zu veranſtalten , weil er der Generalprobe , die

in wenig Tagen ſein ſollte , nicht beiwohnen
könne . Die Probe begann . Der König , der

ſehr übel gelaunt war , ließ ſich die Partitur

geben und ſtrich mehrere Seiten darin . Graun

ſah dieſes Beginnen und erwartete mit ſtillem
Bewußtſein des Wertes ſeiner Arbeit das Ende .

„ Graun, “ ſprach der König , „ das muß alles
anders gemacht werden ; alles , was ich geſtrichen

habe , iſt Seiner nicht wert und gefällt mir

nicht . “
„ Das bedaure ich ſehr, “ entgegnete Graun ;

„indeſſen werde ich keine Note abändern ; denn

übermorgen iſt Generalprobe , und in drei Tagen
kann nichts Neues mehr einſtudiert werden .

Und dann noch das wichtigſte Argument , das

ich habe , welches ich Eurer Majeſtät aber erſt

—. werde , wenn Sie wieder gnädiger ſind denn

eute . “

„ „ Graun, “ ſagte der König , „ auf ihn war ich
nie ungnädig , deshalb will ich ſein Argument

gleich hören . “
„ Nun dann, “ ſprach Graun , indem er ſeine

Partitur in die Hand nahm ; „ über dies Stück
bin ich König . “

Der König lächelte und ſagte : „ Er hat recht ,

Graun , und deshalb bleibt alles beim alten . “
Und beim alten blieb es im weiteſten Sinne :

Graun , ein Mann von ſeltener Leutſeligkeit ,
blieb bis zu ſeinem Tode in der Gunſt des

Königs , änderte auch niemals eine Note in ſeinen

Partituren , die er immer erſt kurz vor der Auf⸗

führung in Eile niederſchrieb , nachdem er die
Kompoſition oft ſchon lange im Kopfe vollendet

hatte ; auch Friedrich blieb bei ſeinem muſikali⸗

ſchen Eigenwillen , der den begabten Graun viel⸗

leicht nicht wenig verhindert hat , in ſeinen
Stücken einen freieren genialen Flug zu nehmen .
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Der Kuß am Grönnlein .

Skizze von Max Karl Böttcher .

allo ! — Hallo ! “ — Der Rufer ſtand am

„ Waldrande , hielt ſich mit der Rechten
den Hut , denn ein eiſiger Novemberſturm

brauſte durch Tann und Hag , aber der Bauer ,

dem der Ruf galt , pflügte weiter die ſchwere ,

froſtſplirrharte Scholle . — Der Wanderer , ein

friſcher junger Menſch , betrachtete ſich Feld und

Flur . Wie der Bauer mit ſolch unerſchütter⸗

licher Ruhe über die ſpröde Scholle ſchritt , wie
ſich der feiſte Stier , bedächtig ſchreitend , doch
mit unwiderſtehlicher Urkraft in die Sielen

legte und das Ackereiſen , das von der ſchier
übermenſchlichen Kraft des Bauern in den

knackenden Boden gedrückt wurde , ruhig hinter

ſich herſchleifte , — dies Bild feſſelte den Schauer
am Waldrande . Er reckte beide Arme von ſich
und ſagte halb verträumt , halb begehrlich : „ Iſt
das ein Bild ! Jetzt möchte ich nun wieder ein

Maler ſein ! “ Und bedauernd fuhr er fort :

„ Ich bin halt bloß ein windig Schneiderlein ! “
Aber dann bannte er alle Träumerei und trat

auf den umgeſtürzten Acker und balancierte auf
den großen Erdſchollen dahin und ſtand urplötz⸗

lich und wie aus dem Boden gewachſen neben
dem Ackersmann . — „ Habe die Ehre ! “ ſagte

lächelnd das Schneiderlein und verneigte ſich mit

gutmütigem Spott tief vor dem Bauern . Der

muſterte den Fremden mit argwöhniſchem Blick

und ſagte nichts . „ Habe ſchon dreimal gerufen ,

Herr . . . Herr Landrat , aber Euer Hochwohl⸗
geboren geruhten nicht , zu hören . — Ich möchte
ins nächſte Dorf . “ — Da zeigte der Bauer mit

der
Pfefenſpitz

gen Süden , löſte den eiſernen

Griff ſeiner Linken vom Ackereiſen , und der
Stier merkte , daß ſich der Erdanker löſte , und

zog an .
Dem Fremden aber gefiel die erhabene Ruhe

des anderen . Er ſchritt neben ihm her und ſch

fragte : „ Gibt es Arbeit im Dorfe 2 “ Der Bauer

nickte und blieb wieder ſtehen , und mit Bedacht

ſagte er : „ Wer will , kann bei uns Arbeit
finden . “

„ Auch ein Schneiderburſch ? “
„ In jedem Hauſe gibt es etwas zu flicken ,

fangt bei mir an , wenn Ihr genügſam und

ehrlich ſeid , Burſch . Den Michael⸗Bauern weiſt
Euch jedes Kind im Dorfe . “ — Der Fremde

rief ein frohes Dankeswort und marſchierte in

den dämmernden Abend hinein , und in kurzer

Zeit war er im Tale und im Dorfe . — Da

war ein rinnend Brönnlein am Wege , halb
vereiſt und doch noch munter murmelnd . Eine

Magd , hellblonden Haares und roſig jung , hielt
einen Waſſerzuber unters Rohr und hatte den

Schritt des Fremdlings nicht vernoammen . Das

faßte ihr Geſichtlein mit beiden Händen und

drehte es mit ſanfter Gewalt und doch blitz⸗

ſchnell zu ſich und verſiegelte ihren erſchreckten
und doch ſo blühenden Mund mit einem herz⸗

haften Kuß . — Jäher Zorn blitzte in ihren

Augen , und er ſah , daß ſie nach dem Zuber mit

dem eiſigen Waſſer griff und ihm ein kaltes

Bad bereiten wollte . — Da verneigte er ſich

tief , ſtrebte ſchnell rückwärts und rief luſtig :
„ Den Dank , Dame , begehr ' ich nicht ! “ und

marſchierte pfeifend ins Dorf . — Ein Junge

feigts
ihm den Weg zum Michael⸗Bauern . War

ein Rittergut , das Anweſen , es war faſt klein

und ärmlich . Am Wohnhauſe waren die Fenſter⸗
läden geſchloſſen . Er klopfte an die Tür , da

ertönte leiſe feines Kinderweinen . Er drückte

die Tür auf und ſtand in einer gemütlichen
Bauernküche . Ein großer Herd ſtrömte heimeln⸗
des Feuer aus , eine Setzlampe erhellte den Raum

behaglich , und mitten in der Stube ſtand auf

zwei Stühlen ein Badewännlein , nund im damp⸗

fenden Waſſer hockte , krebsrot und weinend , ein

nacktes Menſchlein , reichlich ein Jahr alt . „ Na ,

Bub oder Madeli —haſt halt kein Röcklein an ,

da kann ich es nicht ſehen , was du biſt — und

warum greinſt du ? — Gelt , das Wäſſerlein iſt

zu heiß ! “ Und er warf ſeinen Ruckſack zu Boden ,

den Filz daneben , und ſiehe da, das Menſchlein ,

was bis jetzt mit offenem Mäulchen den Ein⸗

dringling angeſtarrt , zog erſt den linken Mund⸗
winkel hoch , dann den rechten , die letzten Tränen

kollerten wie leuchtende Silberkugeln über die

bauſigen Backen , dann fing es vor Freude an

zu krähen und ſtreckte dem Schneider die Händ⸗

chen zutraulich entgegen .
„ Du gefällſt mir , Geſchöpfchen ! Komme her ,

ich will dich aus dem Dampfbade erlöſen , du

kleines Brühwürſtel ! “ — Und hob das Kindlein

hoch . — „ Aha , ein Bub biſt ?! —. Iſt mir recht .

Warte , ich waſche dich ! “ — Er faßte das Kerl⸗

en behutſam wie ein junges Karnickel , beſtrich

das roſige Körperchen mit Seife , ſpülte Waſſer

darüber , hob es aus dem Bade in die Laken auf

dem Tiſch , hüllte den molligen Jungbauern hin⸗

ein und nahm das warme Bündel in ſeine Arme

und ſchritt ſummend mit ihm im Zimmer auf

und ab . — Da flog die Tür auf . Ein junges

Weib , einen Waſſerzuber in der Hand , ſtand im

Zimmer , tat einen Schreier aus und ließ vor

Schreck den Zuber fallen . Und das Schneider⸗
lein ſah das liebe Geſichtel , und der Bub auf

ſeinem Arme ſah es auch und rief holdſelig :
„ Mama ! “ —Aber die junge Frau rief zorn⸗

bebend : „ Was tun Sie hier , — Sie . . ! “ Das

Schneiderlein war verblüfft und auch ein wenig

beſchämt , denn er war bis in die tiefſte Seele

ein anſtändiger Kerl . Doch er faßte ſich und

ſagte ſchnell : „ Was ich hier tue ? ! — Ich bade

Schneiderlein äugte rechts , es äugte links , und

im Nu war er bei der drallen , hübſchen Maid ,
Kinder und ſinge ſie in den Schlaf ! “ Dabei ſah

er ſie ſo treuherzig , ſo lieb und fröhlich an , daß
He !
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ihr Zorn begann , zu verdampfen . Trotzdem
ſprudelte ſie noch hervor : „ Unerhört ! Erſt küſſen
Sie auf der Straße anſtändige Frauen , und

dann — dann dringen Sie in fremde Häuſer
ein und nehmen fremde Kinder aus dem

Waſſerl ! “
Und er mit ſchalkem Lächeln : „ Soll ich ſie

verbrühen laſſen ?“ Da ſah ſie in ſein herbes ,
junges Autlitz und ſah jetzt ſeine lieben , lachen⸗
den , grundgütigen Augen froh auf ſich gerichtet .

Sie fenkte den Blick , dann ſagte ſie : „ Was
wollen Sie hier , wer ſind Sie , — wie kommen

Sie hierher ? “ — „ Da nehmen Sie Ihr Kind ,
junge Mutter ! Ich traf im Walde einen Bauern

auf dem Felde , den fragte ich nach Arbeit im

Orte . Er ſchickte mich hierher . “
„ Mein Mann hätte Sie hierhergeſchickt ?! “
„ Wie , der Michael⸗Bauer iſt Ihr Mann ? “

—Das verwunderte Wort ärgerte ſie . Sie

legte den Knaben in den Korb und ſagte ab⸗

gewandt : „ Ich bin die Michael⸗Bäuerin , — der

am Pfluge iſt mein Mann ! “ — Da wurde er

ernſt . Er hob den umgefallenen Waſſerzuber
auf , ſuchte nach einem Hader und trocknete da⸗

mit das Waſſerpfützlein auf , während ſie ſich
mit dem Bette des Kindes beſchäftigte . Als er

fertig war , nahm er Wanderſack und Filz und

wandte ſich beſcheiden zur Bäuerin : „ Nun muß
ich gehen und wäre doch ſo gern geblieben ! Es

iſt ſo traulich hier . Ich warte am Tore und

werde Ihrem Manne alles beichten , und daß
ich allein die Schuld trage ! Es möchte jemand
geſehen haben die Geſchichte am Brönnlein . “ —

Ein leiſes Zittern machte ſeine Stimme zittern
und weich . Er ſchritt zur Tür , aber da rief
ſie vom Bett des Kindes her : „ Bleiben Sie ,
niemand hat es geſehen , und mein Mann , —

warum ihn betrüben ! Er iſt ſo gut und ver⸗

trauend ! “ — Er überlegte eine Weile , dann

ſagte er ſchlicht : „ Ich bleibe , und alles iſt ver⸗

geſſen ! “ — Er drückte ſich auf einen Schemel ,
ſie aber rääumte Wanne und Badezeug weg und

bereitete am Herde eine einfache Abendkoſt .
Lärm auf dem Hofe . Der Bauer war heim⸗

gekehrt und trat bald , nachdem er das Geſpann
untergebracht , in die Stube . Er ſah alt aus ,
müde und abgeſpannt ; aber als ſein Auge das

junge Weib umfaßte , ward ſein hartes Antlitz
weich und ein Zug unendlicher Liebe zog behag⸗
lich über das verarbeitete Geſicht . Er begrüßte
die Bäuerin mit ſeinen eiſenharten Händen wie

ein zerbrechlich Ding . — „ Und einen Burſchen
hab ' ich dir hergeſchickt , ein Schneiderlein . Iſt
er nicht gekommen ? “ Da drückte ſich das Schnei⸗
derlein aus ſeiner dunklen Ecke . — „ Und ob er

hier iſt !“ rief er und reichte dem Bauern beide

Hände .
„ Grüß Gott , Fremdling , unter meinem Dach !

Und du, Eliſa , gib jetzt was auf den Tiſch ! “ —

Ein Schauer der Gemütlichkeit ob dieſes fried⸗

lichen , patriarchaliſchen Gehabens überlief den

Schneider .
Nun ſaß man am Tiſch . Das Mahl war

einfach , aber die Milchſuppe ſchmeckte , und das

Bauernbrot mit dem ſaftigen Rauchfleiſch noch
beſſer . Dann mußte der Gaſt von ſich erzählen .
Wie er heiße ? — Das Schneiderlein wurde ein

wenig verlegen . — Ein ſeltener Name iſt mir

eigen . Ich mag ihn nicht gern nennen , denn

noch ein jeder hat gelacht , der ihn vernommen .
— „ Ein Narr , wer eines andern Namen be⸗

lacht ! “ meinte bedächtig der Bauer . Aber das

feine Näslein der hübſchen Frau zitterte an den

Flügeln vor Neugierde und Spannung . — „ Wir
werden gewiß nicht lachen, “ ſagte ſie und errötete

leicht . — „ Dann will ich es wagen . — Ich
heiße Fritz — Heuhupfer . “ — „ Bſchrrr ! “ ſchrillte
die junge Bäuerin heraus und ſtopfte ſich dann

ihr Tüchlein in den Mund . Auch der Bauer

lächelte gutmütig , ſagte aber ernſt : „ Der Bäue⸗

rin dürft Ihr das Lachen nicht übelnehmen .
Sie iſt noch gar ſo jung und ein luſtig Blut . “
—Herr Heuhupfer nahm es nicht übel . Er war

jetzt ganz der ausgelaſſene Schelm , und Frau

Eliſa kam aus der fröhlichen Laune nicht her⸗
aus . —

Nun war das Schneiderlein ſchon eine Woche
auf dem Hofe . — Eines Abends war der Bauer

recht einſilbig und mürriſch . Er hatte am Nach⸗
mittage über ſeinem Wirtſchaftsbuche geſeſſen
und gerechnet , und nun klagte er über den ge⸗

ringen Ernteertrag und das geringe Vieh im

Stalle , das unter Futtermangel leide . Der

Schneider bat um Erklärung , da doch der Land⸗

wirt nach Anſicht des Städters zurzeit der be⸗

neidetſte Mann im ausgehungerten Vaterlande

ſei . Der Bauer berichtete , daß während der

Kriegsjahre der Viehſtand verringert werden

mußte , daß dadurch der Stalldung weniger und

durch die ſchlechte Fütterung des Viehs auch

wertloſer geworden ſei . Der Ackerboden ſei nun

kraftlos und erſchöpft . — „ Ja , das ſehe ich alles

ein , aber künſtlicher Dünger ? — Warum neh⸗
men Sie den nicht ? — „ Künſtlichen Dung ?
Ach, du lieber Gott , was wißt Ihr , der Schnei⸗
der , von künſtlichem Dung ? Der iſt nicht für

uns Kleinbauern , der iſt zu teuer und das Riſiko
zu groß . “

„ Ich bin ganz gewiß kein Landwirt , aber ich

ſitze ſeit Jahren in Mannheim . “ — „ Na , und ?

Wird etwa in der großen Stadt mit künſtlichem
Dung gemiſtet ? “ — Das Schneiderlein lachte :
„ Das wohl nicht , aber ich habe einen Freund ,
der iſt Gehilfe in einer großen Fabrik , in der

man aus der Luft , die uns umgibt , künſtlichen
Dünger herſtellt . Dieſe Fabrik iſt die Badiſche
Anilin⸗ und Sodafabrik in Ludwigshafen , und

mein Freund erzählte mir Wunderdinge von

dem Erfolg dieſer künſtlichen Stickſtoffdünge⸗
mittel . Eines Tages führte er mich ſogar auf
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ein Verſuchsgut und zeigte mir Felder und

Wieſen , die einen mit dieſen , die anderen ohne
dieſe Düngemittel beſtellt . Potztauſend , da

ſind mir die Augen aufgegangen ! “ — Schnell

fragte die Bäuerin mit vor Spannung —
rotem Geſicht : „ Und Sie glauben daran ? “

„ Aber natürlich ! Und wer dieſe Düngemittel
verwendet , dieſe Nährſtoffe für den Boden , hat
reiche , ſehr reiche Erträge . “

„ Und wird ein großer , reicher Bauer ? “ rief
Frau Eliſa eifrig .

„ Aber beſtimmt , — und kann ſich eine Magd
halten und ſchöne Kleider kaufen und in die

Stadt fahren mit der Kutſche . “ Und dann be⸗

gann er den hoch aufhorchenden Bauersleuten

ſeine Wiſſenſchaft auszukramen , die er in jahre⸗
langem Verkehr mit ſeinem Freunde gelernt
hatte . Er erzählte von dem Stickſtoff , dem wich⸗
tigen Aufbaumittel der Pflanze , er erzählte , wie

geniale Männer aus der uns umgebenden Luft
den Stickſtoff gewinnen , und wie dieſer dann
verwendbar gemacht wird als Düngegabe für
den Boden . Wie ſie ſtaunten , wie ſie hoffend
zu ihm aufſahen ! — „ Probieren Sie es nur
einmal ! “ riet der Schneider .

„ Sie reden wie ein — wie ein Paſtor ! “ lobte
die Bäuerin , und ihre ſchönen Augen blitzten den

Gaſt ſtolz an , aber das ernſte , nachdenkliche
Geſicht des Bauern , dem das Beharren am

Alten , Herkömmlichen in allen Knochen ſaß und

an dem das Neue , was der Fremdling wie ein

verheißend Gift in die Seele geträufelt , riß und

rüttelte , dies Angeſicht ließ den Schneider in

dieſer Minute nicht wagen , mit der Bäuerin zu

ſcherzen . — — —

Am nächſten Morgen traf der Bauer Michael
auf dem Gange durch das Dorf den Gemeinde⸗

älteſten Gutbier . Und Chriſtian Michael be⸗

richtete dem Großbauer von den Erfolgen des

Stickſtoffdüngers . Der Gemeindeälteſte horchte
hoch auf . — „ Das wäre ! “ rief er aus . — „ Ich
habe von meiner ſeligen Schweſter ein paar
tauſend Mark Geld liegen , die ſollt ' ich ' mal

riskieren . Schicke mir doch einmal den Lufti⸗
kus , den Schneider . “ — Der Großbauer erzählte
es dem Ortsrichter , und als Fritz Heuhupfer ein

paar Stunden ſpäter bei dem Großbauern in

die Stube trat , fand er noch drei oder vier andere

Landwirte des Ortes , und allen machte er , ſo
gut er konnte , Wert und Verwendungsart des

Stickſtoffdüngers klar , wie ihn jene Fabrik in

Ludwigshafen erzeugt . — Der Gemeindevorſtand ,
zwar ein Bauer durch und durch , aber ein heller
Kopf mit geſchäftstüchtigem Sinn , lud am näch⸗
ſten Sonntag die Bauern und Häusler des

Dorfes in die Schenke , und dort ſprach vor etwa

dreißig aufhorchenden Köpfen unſer Schneiderlein
wie ein geborener Volksredner . — Als nach dem

kleinen Vortrage , dem eine lebhafte Beratung
der Bauern folgte , die Leute heimwärts ſtrebten ,

ſagte der Michael - Bauer , der mit dem Orts⸗

richter ging , gutmütig zu Eliſa : „Eliſa , führe
unſeren Heuhupfer , er hüpft uns bei dieſer Fin⸗
ſternis noch in den Waſſergraben und verſäuft . “
Huſch , wie ſchnell ſie da ihren Arm unter den
des Schneiders ſchob . Ihm ward ganz ſchwül
im Blute , und er fühlte , wie etwas Verbotenes
in ihm aufflammte , was ſchon ſeit Tagen als

Fünkchen in ihm geſchlummert hatte . — Aber
als er dann allein in ſeinem Zimmer ſtand ,
dachte er an den guten ehrlichen Bauern , der

ihm ſo vertrauend Obdach und Nahrung geboten ,
und er ſagte ſich : „ Fort von hier , fort , ſonſt
muß ich an dem vertrauenden Bauer und ſeinem
Hauſe zum Schurken werden . In wenigen
Minuten hatte er ſeinen Ruckſack gepackt , und

als es auf dem Turme des Schulhauſes Mitter⸗

nacht ſchlug , da ſprang das Schneiderlein zum
Feuſter hinaus auf den Miſthaufen und wanderte

durch die kalte Nacht . — —

Der Bauer , der ſich das Verſchwinden des

Gaſtes nicht erklären konnte , hing gern dem

Glauben nach , daß der Schneider gar kein

Menſch , ſondern ein ihm geſandter guter Geiſt
geweſen ſei . Im Waldbauern ſteckt noch ein

gut Stück handfeſten Aberglaubens . Und ſo
dachte Chriſtian Michael : Wie der Schneider
ſeinerzeit auf dem Acker ſo urplötzlich neben

ihm geſtanden , ſo aus dem Boden gewachſen , ſo
hatte er ſich auch ſtill und heimlich davongemacht ,
nachdem er ihn Gutes gelehrt . Und nun ſtand
es bei ihm feſt : „Stickſtoffdünger muß her ! “
Er ſchrieb nach Ludwigshafen , und eine Woche
ſpäter war bereits ein landwirtſchaftlicher Be⸗

rater der Stickſtoffabrik bei ihm , und im nächſten
Frühjahr düngte jeder im Dorfe , der nur halb⸗
wegs Geld aufbringen konnte , mit den erdſegnen⸗
den Erzeugniſſen deutſcher Wiſſenſchaft . — Als

dann die Ernte ſo reich , ſo üppig ausfiel , wie

es ſich der magere und ausgeſaugte Boden ſelbſt
niemals hatte träumen laſſen , wie es die Bauern

in ihren kühnſten Erwartungen nicht gehofft
hatten , da wurde das Schneiderlein , das dem

Dorfe ſolch Glück gebracht , geehrt wie ein Hei⸗
liger . Frau Eliſa aber lächelte in ſtillem , ge⸗

heimnisvollem Glück und dachte : Und mich hat
er geküßt , damals am Brönnlein in eiſiger
Nacht .
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Wer Knechte haben will , die gut mähen , muß ſelber

gut vormähen . Auerbach.

Das erſte und Wichtigſte , was ein Kind lernen

muß , iſt , Leiden ertragen zu können . Rouſſeau .

Neid zu fühlen , iſt menſchlich , Schadenfreude zu

genießen , teufliſch . Schopenhauer .

Wohl den Kindern , deren Vater nicht zu ernſt ,

deren Mutter nicht zu ſchwach iſt . Dinter .
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